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Voranrede
Des VRerlegers an den

Eeſer.
Siſt niemand unwiſſendS daß von allen Geſchich

S ten,  wobey die Liebe eij

nigen Theil hat dieje
nigen, worinnen von

den Spaniſchen Damen gehandelt
wird, der Leute Neugierigkeit am er
ſten wehrt ſeyen. Die uUJrſache iſt,
daß indem ſie dieſer Leidenſchafft fa
higer ſind, und ſolche zu vergnligen
weniger Freyheit haben, als andere,
welche in kaltern Landern wohnen, ſie
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Vorrede.

hierinnen nicht leichtlich die Sache
nur halb ausmachen. Man ſiehet
vielinehr ihrer gar wenige, welche
für den Zwang, worinnen man ſie
halt, ſich zu bezahlen, die Begeben—
heiten, ſo weit ſie nur gehen konnen,
auch auf  der Schamhafftigkeit Ko
ſten und Schaden nicht verfolgen.
Jch ſage, auch auf der Schamhaff
tigkeit Koſten und Schaden! Man
ſiehet ein Beyſpiel in der Geſchicht
der Hertzogin von Uſeda und des
Marggrafens von Alicaniſos, den
ſie auf das hefftigſte liebte: Dann
was widerſtrebt wohl dieſer Tugend
mehrers, als wann man ſiehet, daß
die Furſtin von Oſtillano nicht nur
am erſten ſich zu einer Lieb-Erkla
rung welche die ihres Geſchlechts
ſonſt ſo hart ankommt entblodet:
ſondern auch jetzt-gemeldtem Hertzog/
gleich durch das erſte Brieffgen, io
ne ihm ſchreibt, einen Zunammen
kunfft-Ort beſtimmet? Jch konte ei
ue unzahlbare Menge ſolcher Geſchich
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Vorrede.

te, die mit Luſt geleſen worden an
fuhren; allein, gleichwie es biswei
len ſchwehr iſt, die jenigen, welche
nichts als bloſſe Romanen oder Ge—
dichte ſind, von denen, die warhaff—
tige Begebenheiten in ſich halten, zu
entwirren, und dieſe letztern vielniehr
als die anderen des Leſers Geiſt ver
gnügen, alſo habe ich mich verbunden
ermieſſen, dieſem zu ſagen, daß der
jenige, der mir die Abſchrifft gegeben,
mich verſichert hat, daß in der Ge
ſchicht der Hertzogin von Vſeda, und

des Maraarafen von Alicaniſos: in
der folgeüden des Grafen von Tair,
und des Fraulerns von Viſſelen:
ferner in derjenigen des Hertzogs von
Ailun h. 4.-

IIII„i—beſchlieſſenden, der ſchonen Sclafin,
gantz nichts ſey, welches mit der War
heit nicht übereinkomme. Jch wim
ſche/ daß die jenigen, welche es leſen,

allen von mir gehofften Gefallen da
ran finden mogen, und daß ich, wann
dieſer Druck abgeaangen ſeyn wird,
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Vorrede.

m g  tttntnt  òôandere verliebte Geſchichte, derer Ab—
ſchrifften ich ſchon eine Zeitlang in
Handen, ſolche aber ehender nach
dem Fricdens- Schluß, als in wah
rendem Waffen-Tumult heraus zu
geben, fur aut befunden, unter die
Preſſe ſchaffen konne. und dieſes
wird ein Mittel ſeyn, die ſtille Wei
le interſchiedlicher, die da etwas

beſſers zu thun zu haben wun
ſchen mogten, zu verannehm

lichen.
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Oder

ie verliebten Bege—
benheiten einiger Hoher

Stands-Perſonen.

Either daß die Bader im
Schwang gehen, und dielertz
te, nach erſchopffter aller ihrer
Geſchicklichkeit, den Verſtand
bekommen, diejenigen, derer
Kranckheiten ihnen unbekandt

ſind, darein zu ſchicken, hat man niemal
wohlgemachtere, noch vielleicht verliebtere
Perſonen geſehen, als diejenigen, welche ſich
2. oder drey Monate nach dem Pireneiſchen
FriedensSchluß zu Arbolaye einfanden. Die

Al ſer
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ſer Ort iſt ein groſſer Flecken, zwey Meilen
von Fontarabia, deſſen Hauſer m den letzten
Kriegen faſt alle abgebrannt worden; ihre
Uberbleibſeln aber aeben noch wohl zu erken—

nen, daß ſie herrlich, und vielleicht eines beſ—

ſern Geſchicks wehrt waren. Ein Cataloni
ſcher Edelmann, der ſich in der Belagerung
Fontarabiens mitbefunden, nahm wahr, daß

jein Freund, in Betrachtung dieſer Stein
Hauffen, wie ein Stein, in tieffeſten Ge
dancken ſtunde. Jhme nun dieſes trube Ge
muth, welches er fur eine bboße Wurckung

ſeiner melancholiſchen Natur hielte, zu ver
treiben, fuhrte er ihn unvermerckt auf dreyſ
ſig Schritte von dannen, wo uch, in einem
mit hocherwachſenen Baumen beſetzten Thal
gemeine Jeſminen, Pfmgſt und allerhand
andere Arten Blumen hervorthaten. Mit
ten dadurch rinnet ein kleiner Bach, welchet
nachdem er unterſchiedliche wohlriechende
Krauter durchkrochen, die nachſten Wieſen
die annehmlichſten und gruneſten, die man
ſich einbilden kan, waſſert. Der freundliche
Cataloniet, ſehend, daß alle dieſe Schonhei
ten ſeinen Freund nicht ermunterten, zweifelte
nicht mehr, daß ihm etwas beweglichers das
Geemuth einnehme. 9bie er nun verſchlagen
war, alſo ſagte er ihm von nichts, als was
er, ſeiner Pelancholey zu ſchmeicheln, fur

taug



I—Zeit zu reden einraumte, begunte: Jch ver
ſtehe dieſes ſchalckhaffte kacheln, und erſehe

 CC e

gur vie Vauerinnenunmaßlich ſchoner, ſaube
rer, und beſſer bekleideter als in Franck
reich ſeyn. Vor allen Dingen haben ſie hier wo

wir ſind, faſt alle die Geſtalt ſchon und Maje
ſtatiſch; die Zahne weiß, nett und ſehr geſund;

die Augen ſchwartz, glantzend, verliebt, und
folgbar ſehr ſchon. Der junge Ghraf vonGonteri, der bißhero zum Stillſchweigen
ſeinen Kopff aufgeſetzet hatte, unterbrach

dem
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dem Cataloniſchen Edelmann, Lieber  ſagte
er) laſt uns die Spaniſchen Schouheiten
beyſeit ſeten und ruhnit mir doch keinen
ſolchen Ort, wo man die Liebe im Gefang—
nuß halt, und wo ihr nur durch Zeichen—
Geben zu reden erlaubt iſt! ich hab ſo groſ
ſen Abſtheu vor dieſem Verfahrien, daß ſo
viel auch Annehmlichkeit dieſes Land hat
mir ſolches zu lieben doch unmoglich iſt!
Er ſctzte ſein Vorbringen noch fort, als ſie
beyde in den Flecken eben wieder eintraten
und ein Geiſtlicher, ſamt zweyen Damien/
vor einer Thur, ihnen ſo verbindlich eu trm
cken anbet, daß ſie ſolches meht abſchlagen

kunten. Die Jbeiſe dieſer Damen, und
die Hofflichkeit dieſes Prieſters nußfielen
unſerem Grafen nicht, als welcher von
ſelcher Stund an, glaubte, daß er ſich von
C pomien, und den Spaniern einen unrech
ten Entwurff gemachet habe. Da er ſich
aber ron dieſem Verurtheil erhohlet hatte
verfiel er in eine Verwirrung, die er zu ent
ſcheiden Muhe hatte. Much duncket (ſprach
er) die Begegnuß dieſes Geijtlichen mit dem
Frauen;zumner mit welchem er den Eiß
Tianck genieſſet, und vertraulich genug
ſchertzet, enthalie etwas ſonderlich Wunder
liches, und komme min dem, was wir vor
einem Monat ſahen, mcht uberem. Jhr er
imnert euch Gfuhr er fort) als wir gegen A

bend
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bend hinter dem Feraguiſchen Hof ſpatziere—
ten, daß wir zwey junge Edelleut antraffen,
welche aus ihren Schnuptuchern Roſen',
Sonnen, Sternen machten, und verliebte
Blicke und Kuſſe zweyen Jungfern zuwarf—
feu, die es aus dem Fenſter mit eben der
gleichen gegen ſie erwiederteln: iſt daun (ver—
folgte der junge Graf mit einer lautern und
einiger maſſen erzorneten Stinnne) hier nie
mand als den Ptieſtern erlaubet, ſich in der
Nahe verliebt zit erzeigen iſt den Cavali
ten dann verbottein, das Frauenzimmer an
der ſwwo, als am Fenſter anzuſchauen? zum
Element! wann dem alſo, ſo laſſet uns ein
ſo lacherliches und der geſunden Vernunfft
wiedrigss Land fliehen! Jch halt euch dieſe
gahe Hitze zu gut (verſetzte der Cataloniſche
Marggraf) dann ich ſehe wohl, daß ihr von
den Spaniſchen Galanterien nichts wiſſet.
Laſt es ſeyn, daß der Frantzoſiſche Hof in
vollem Ruhm grune, er wird mir doch ſchwer
lich einen ſo ehrlichen Liebhaber ſchaffen, als
der meiſte Theil der Spanniſchen Hoflingeiſt;
allein, was darff man ſo weit gehen? Seht
da, hier iſt der Ort, wo man die Liebes—
Handel, die ſchonſten von der Welt, anſtel—
let, und wo man jahrlich ſolche Begeben—
heiten erfahret, daß ihr die ſchlimme Meyh—

nung, die ihr von den Spamnern habt, wohl

widen.
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widerruffer wurdet, wann ſie euch, ſo wol
ale mir bekaudt waren. Zugleich nahm er
der Grafen bey der Hand und fuhrte ihn
wie! er in das vorgedechte annehmliche Thal,
von dannen, als ſie ſich in das mit hehen
Bauwen beſ'tzte Geholtz vertiefften, ſie kei
ne dreiſſig Schritte zuruck gelegt hatten, als
ſie ſich bey einem Bod befunden, welches die
Aertzte wegen der furtrefflichen Curen, die
ſie ſelbigem zuſchreiben, io ſehr beruhmt ge
machet haben. Hier ſtunde der Catalonier
mit ldem Grafen ſtill, ſeht da (ſagte er, und
wieß ihm ein altes Gebau) hierinnen ſind ae
wine Waſſer verſchloſſen, welche des Jahrs
zweymal den Kern des Adels hieher locken
und Arbolaye zum beruhmteſten Epanniſchen
Flecken, und anmuthigſten Ort der Welt

chmachen.
Gleichwie nur ſinnreiche Kopffe, und Pet

ſonen von hohem Stand hieher kommen, al
ſo gehet nichts vor, welches nicht anmerckens
wurdig ware; derowegen verwundert euch
nicht mehr, wann ihr hier die Prieſter ſo ga
lant, und die Bauerinnen ſo aufgeputzet
ſauber und ſchon ſehet: alle dieſes Orts Jn
wohner ſind ſo ſehr gewohnt, nichts als Ga
lanterie zu ſehen, daß ſie von Natur ſo wie
ihr ſehet, ſind Des Grafen Sinn war
durch ſeines Freundes Reden ſchon halb be

wo



 )o e. 17wogen, als ſie eben eine Bauerin vorbey ge
hen ſahen, welche ſo wohl auſgeputzet, und
einer ſo wohl geſetzten Geſtalt war, daß ſie
ſolchen ſeinen Sinn vollends gewann.

Ob nun der Cataloniſche Marggraf ſich be
muhete, das ſchon begabte Arbolaye, und
mithin gantz Spanien bewundern zu ma hen,
ſo geſchahe doch ſolches nicht aus Ubereilung
noch aus einem blinden Eyfer, welchen er fur

ſolch Volck insgemein hatte: eine abſonder
liche und ſehr empfiqnoriche Augelegenheit
bracthte dieſe ſeine gute  GemuthsGedancken

an den Tag.
Er liebte ein Fraulein, welche ihm die

Spaniſche Strengigkeit zu ſehen nicht erl aub

te, als in Beyſeyn ſolcher Perſonen, die von
ihrem Wohlverhalten Rechenſchafft geben
mogten und weilen ſeine Leidenſchafft ſol:h
eine wunderliche Weiſe nicht dulten kunte,
gab ihm die Liebe ein, ſeiner Liebſten Bru—
der zu gewinnen, und hierinn gelung es ihm
dergeſtalt, daß er ihn auf ſeine Seite brach
te. Zu den ſchonen Beſtchaffenheiten, dir
der Cataloniſche Marggraſ hatte, kam, daß
er ein einiger Sohn, reich, und ſonder—
bar-hoher Geburt war. Seine ſrhone Ga
ben waren gar beſonder, er hatie aber auch

B der



18 3)o 8derſelben weniger nicht vonnothen, zu erlan
gen, was er verlangte, und ſich mit einem
Giafen von Spanien zu befreunden, nem—
lich mit dem Hertzogen von Medina, dem
galanteſten, freygebigſten, und vielleicht ehr
lichſten Herrn, den jemals Spanien gehabt
hat.

Dieſes Herrn Tochter liebte der Marg
graf, ſolche aber zu erhalten war ſchwer
dann es befanden ſich Mit-Buhler des hoch
ſten Standes, welche alle das Anſehen hat
ten, dieſelbe ihm, auch auf des Leibes Ge
fahr, ſtrittig zu machen. Wie nun ihre
Nachtrachtung die ſtarckſte war und es
ſchiene, daß des Hertzogs Gunſt ſich viel ehen
der auf ihre, als auf eines Fremden Seite
lencken wurde, alſo hatte der Marggraf des
wegen einen Kummer, der ihn ſehr betubtt
daß man ihn nimmer kannte, er ermaſſe ſich
auch ſehr beleidiget, als er erfuhr, daß det
Graf von Saraura ſeiner Liebſten einiaer
Bruder, mit dem er in ſehr enget Bund
niß ſtunde, ſeine Feinde begunſtigte; ſo aron
aber auch ſein Verdruß war behielt er boch
ſo viel Furſichtiakeit, daß er dieſen ſeinen
Fereund nicht anfuhr, ob ihn gleich die erſten
Bewegungen darjzu gereitzet hatten. Das er
ſtemal als er ihn hernach ſahe veranugte er
ſich, ihm weniger Dienſt-Befliſſenheit, als

et



 Jo 19er vorher gewohnlich gethan, zu erweiſen
worauf der Graf von Sarauxa nicht Ache
tung zu geben, ſich anſtellte, wohlwiſſend
daß er ſich, wann es die Zeit erheiſchen wur
de, rechtfertigen konne.

Als er zwey Tage darauf, mit untetge
gangener Sonne, zu dem Marggrafen ge
gangen, und ihn ganiz allein und in tieffen
Gedancken vertiffet gefunden, fragte er ihn—
ob ſothane ſeine tieffe Gedancken ihm zulieſ—
ſen, einen Spatzier-Gang zu thun? Der
Marggraf hingegen, der eben auf Mittel
dachte, wie er, wegen des Argwohns, den
er von des Grafens Untreu geſchopffet, Er-
klarung kriegen mochte, glaubte, daß er hier
au keine gunſtigere Gelegenheit antreffen kon
te. Dahero gieng er zu ſolchem Ende aus,
und als er eben ieine Unterſuchungen begin
nen wolite, befand er ſich unter einem Fen—
ſter-Chor, aus welchem ſich ſeine Liebſte
ſehen lieſſe. Die Erſtaunung, ſich, da er
ſich deſſen am wenigſten verſehen hatte, bey
derer, die er veeehrte, zu ſehen, machte ihn
zum Reden gantz unfahig. Sie aber, die
nicht wuſte, was fur einer Urſache ſie das
Stillſchweigen ivbres Liebhabers zuſchreiben
lollte, wollte ſich eben zuruck begeben, als
der zu ſich wiederkomnmende Marggraf ſie mit

Ber einer
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20 3 )oeiner ſo verliebten Manier anblickte, daß auch
ſie chrer Seus, daruber in Verwirrung ge
rieth, und befande ſie ſich bey ſolcher der
Surche Beſchaffenheit ſo verwickelt, daß ſie
wohl gein weit von dannen geweſen ware;
Sie liebte den Margarafen, es war aber
noch nicht Zeit, ihm ſolches zu erkennen zu
geben: und gleichwie ſie anderſt nicht als auf
ihres Bruders Erſuchen dahin kommen war
als welcher ſich, durch die Zuwegbringnng
dieſer Zuſammenkunfft, in dem Gemuth ſei
nes Freundes rechtfertigen wollte: alſo woll
te ſie ſich daſelbſt nur einen Augenblick ſehen
laſſen, aus Furcht, ſie mogte ſich in Ge
fahr begeben. Der Marggraf unterdeſſen
der die Verwirrung ſeiner Liebſten fur eine
JWwvurckung ihrer auſſerſten hertzlichen Liebe
hielt, bemuhte ſich hefftigſt, ihr ſolche Zei
chen zu geben, welcthe ein von Freude und
Erkenntlichkeit entzucktes Hertz an den Tag
legen mogten. So weit waren dieſe zwey
Verliebten, als der Graf, welcher zwantzig
Schritt weit von dannen gelauert hatte, die
ſen ſuſſen Handel zu unterbrechen, darzu
kam, er gab ſeiner Schweſter eiu Zeichen
daß einige Cavallier ihm folaten wodurch ſie
dann, ſich zu verbergen, genochiget wurde.

Hierauf kehrte er ſich gegen ſeinen Freund/

wohl



3 )o( 83 21wohlan (ſagte er) Marggraf! feyd ihr noch

melancholiſch? und vermeynt ihr, daß d.ß mein
Thun cines euch ungetreuen Menſchen ſey?
Ach (ſprach der Marggraf) ihr habt Urfache,
euch uber meine Kaltſinnigkeit zu beſchweh—
ren! allein nachdem, was ich jetzt geſehen,
zweiffele ich nicht fur das Kunfftige, und
glaube daß ihr ſo großmuthig als verbindlich
feyet. Jhr habt mir das Leben wiedergege—
ben, nachdem ihr' mich dasjenige wieder ſe—
hen machen, wasrich verlohren zu haben dach

te; und ſollte es auch das letzte mal ſeyn, die

ſes Gluck zu haben, ſo bekenn ich, daß ich
doch aus allen Menſchen der Straffwurdig
ſte und Gluckſeeligſte bin. Dieſe Bekannit
nuß (antwortete der Graf) iſt viel zu auf—
richtig und galant, daß man euch fur einen
ſolchen wie ihr ſagt, halten ſollte. Ein Lieb
haber iſt nie ſtrafflich, wann er glaubt, was
er ſiehet; und liebt er hefftig, ſo verdient er
nicht wohl, wieder geliebet zu werden, wann
er, ſo gar den geringſten Schein zu furchten,
nicht verzagt liebt: dann das groſſe Ver—
trauen entſpringet aus einer auſſerſten auf eini

ge Verdienſte gegrundeten Einbildung, die
dem geliebten Gegentheil verdrießlich fallt.
Nan hat euch geſagt, ich habe wider euch
geredet, weilen man mich eure Mit-Buhler
hat loben horen: man hat euch aber, es ſey

B3 nun
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12 tr )o(nun gleich aus Schalckheit, oder aus Unwiſ
fenheit, nicht alles geſagt. Jch hab geſagt
ſie ſeben alle wehl gemacht, alle ſehr vollkom
men und achtbar; es ſey aber keine Urſache
vorhonden, werum man einen derſelben, de
nen andern beyden, vorziehen ſollte; man kon
ne, indem der Vortheil unſerer Freundſchafft
gleich ſey, keinen unter ihnen erwahlen, ohne
ſich wider die anderen verworffenen zu erkla

ren; durch dieſes Mittel gedacht ich unter
ſchiedliche Vorhaben, die ſich zu eurem Nach
theil andrangen, zu vereitelen, und behaubte
daß ich euch dadurch einen guten Dienſt ge
than, da ihr geglaubt, ich hatte mich mit eu
ren Feinden verbunden. Was bin ich euch
nicht ſchuidig (fragte der Marggraf) fur er
nen ſo wichtigen Dienſt? und was kan ich
doch thun, ſolchen zu erwiedern? Jhr muſſet
(verſetzte der Graf) mich vollenden laſſen
was ich angefangen: ihr muſſet euth meiner
Anſtalt gantz ergeben; und daß wir uns mit
uberfluſſigen Compſimenten nicht aufhalten
ſo ſehet, ob ihr fur genehm halten konnet
was wir, euter MitBuhler uns zu ent
ſchlagen, uns entſchloſſen haben.

We. len dermalen der gantze Hof ſich fchi

 e



tz )oc d 23 ————’ÒÇten ſagen zu laſſen, daß die Arbolapſchen Waſ

ſer meiner Schweſter nothig ſeyen; und da
mit ich unſern Verdrießlichen den Acgwohn
unſers Vorhabens wegraurmne ſo laſſe i.h aus
ſtreuen, daß ſie, weilen die Lujft zu Monte—
ra beſſer, als die hieſige, daſelbſt den Herbſt
zubringen werde; weilen auch Gonteri ein
gen der Geſellſchafft nicht mißfailet, muß er
mit dabey ſeyn: geht, und ruſtet euch nur,
in dreyen Tagen zu verreiſen, und laſſet mich
fur das ubrige ſorgen. Niemal iſt eine Zei
tung beſſer empfangen worden! niemal hat ſie
ſuſſere Entzuckungen verurſachet! Der Marg
graf fande ſich dadurch ſo beruhrt, daß er ſei—
nem Wohlthater zu dancken vergaß. Er lief
zu dem Gonteri, den er, nach ſeiner Gewon—
heit in Gedancken vertieffet antraff. Die

Urſache ſolches ſeines Nachdenckens kam von
der Liebe, die ſich fur das Fraulem von Me—
neville in ihm entzundet hatte. Daeſe ſcho—
ne Perſon, welche die bewunderſamſten
Schonheiten ausloſchte, hatte die Aufwar
tung, welche der Graf einer Verwandten,
der Liebſten des Marggrafen erwieß, faſt ver
aeſſen machen und wie der meiſte Theil des
Frauenzimmers jeinen Eroberungen nachzu
eyfern pfieget, ſo bearbeitete man ſich, ihn
zuerhalten, oder vielmehr auf guten Weg zu
bringen, dann es fehlte wenig daß ihn ſeine

B 4 erſte
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erſte Liebſte nicht verlohren hatte. Dem Marg
grafen war es genug zu wiſſen, daß dieſet
Handel ſeine Liebſte mit angieng; er gieng
mit dem Grafen ſo wohl um, daß er ſich ent
ſchloß, ſeine Reiſe nach Paris aufzuſchie—
ben, und etliche Wochen zu Arbolaye zu ver
bringen. Von dieſem Augenblick ſiengen ſie
an, ihre Zubereitungen zu machen, und zwey
Tage hernach reiſeten neab, unter dem Vor
wand, doß ſie dem Hof folgen, und ſich zu
ernennter Zeit, bey der groſſen Jagt- Geſell
ſchafft, derer alle Damen beywohnen ſollten
einfinden wollten. Der Graf von Saraura
hatte ſeines Orts alles dasjenige angeſtellet
was ſeines Freunds Mit JWerber zu betrie
gen, nothig war: er war mit dem Hef ver
reiſet, und muſite unterwegs eine Unpaßlich
keit ertichten, die ihn weiter zugehen, nicht zu
laſſe. Dieſer Ranck aieng an, und kam ert
auch aar wieder zu ſemer Schweſter, die in
einem LuſtHaus war.

Biß daher gieng alles ſehr wohl. Zu tu
higer Gemiſſung der ſich verſprochenen Er
aotllichkeiten aber war dieſes noch nicht genug.
Man muſte hierzu des Marggrafen Mit
Buhlern alle Wiſſenſchafft dieſes Handels
abgraben, und dieſes war eine ſchwere Sa
che, dann dieſe verachtete Liebhaber, ſonder

lich
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lih der Hertzog de las Torres, waren die
abgefahrteſten und galanteſten ihrer Zeit. Sie
nunnmit gutem Fortzang zu betriegen, wi.r—
de beſchloſſen, daß das Fraulein von M:—
d.na zw.y oder drey Tage ſich zu Belle hal—
ten ſelte. Unterdeſſen ſagte man den Hauß
geſind, ſie wurde eine Cur gebrauthen, in
wahrender welcher ſie niemand um ſich haben

wollie, auf daß ſie die Beſuchungen, die
man bey ihr ablegen durffte, abſchneiden mog
te. Hierauf ließ man eine Jungfer ihren Na
men annehmen und ihren Platz halten, und
unterwieſe ſie, wie ſie ſie vertretten ſollte,
im Fall jemand kame, dem man den Ein—
gang ihres Zimmers mit Ehren nicht ver—
wehren konnte. Mit dieſer Vorſorge mach—
ten ſich unſere Verliebten auf den Jheg, und
reiſeten mit der gemachten Anſtalt ſehr zu
frieden fort. Mit untergangener Sonne laug
ten ſie in einem groſſen Flecken an, deſfen
Gelegenheit ſie ſehr ſchon zu ſeyn bedunckte,
und daſelbſt zu ubernachten bewog. Am End
des AbendEſſens horten ſie etliche Schritte
von ihrem Zimmer, auf einer Seiten, ei
nige Stimmen, auf der andern Lauten und
Hautboen, woruber ihre Beſturtzung um ſo
viel deſto groſſerr war, je weniger ſie ſich, da

ſie den Fuß in den Flecken geſetzt, einer ſol
chen Galanteri verſehen hatten, dann da

B5 kam
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kam ihnen alles ſo ſtill und ruhig vor, daß es
gantz kein Anſehen hatte daß man ſie all—
hier ſo wohl empfangen ſollte. Dieſem ange
nebmen Klang der eine halbe Stunde lang
cauge ſuiſſe Echos mit verlohrnen Stimmen
r er folgte ein Kunſt-Feuer, deſſen Ge
te dis Damren zu den Fenſtern einlud. Hier

ve dJepy lte ſich ihre Beſturtzung: eine unend
lich. Zul ſteigender Racketen erfulleten um
be d Srrift, und hatte ſolch Feuer kaum ein
Gnt. Gerſchienen alle Baume, welche von
dam“. t/ wo die Damen waren, geſehenĩ

55—

 kunten, voller Lichter beſtecket; die5

Etnnnen und Jnſtrumenten lieſſen ſich auf
cin. neues horen, und horten nicht ehender
auf, bitz diee Damen im Bett lagen. Dieſeunverboffte Kurtzweile miffiel der Geſell—
ſchafft nicht; ſie waren aber alle nicht einer
Mennung/, wer ſolche veranſtaltet haben mog

te? Sie ward ſo ſchicklich und mit ſo groſſer
Vorſorge ertheilt, daß es ohnmoglich frel
das eigentliche hierinnfalls zu erfahren, daß
es die Muhe, die man, verborgen zu ſeyn an
wand nur deſto mehr verwirrte. Das Frau
lein von Medina wunſchte gar ſehr, daß diß
Geheimnus micht entdecket werden moaie
aus F ircht (ſagte ſie) einer ubeln Nachre
de. Jtrh wage dabey ſeviel als ihr (antwot
nete ihr das Fraulein von Montera) allein ich

will
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will mir viel zu wohl, daß ich mich uber der—
gleichen Zartlichkeit entſtellen ſollte, laſſet uns
durch unſere wunderliche Einbildungen, die
Gutthat, ſo uns der Himmel ſchicket, nicht
verſtoren, noch in den Urheber dieſes ſo
ſchonen Feſtes ein Plißtrauen ſetzen. Jch
meines Orts kan nicht glauben, daß er aus
der Zahl unſerer Feinde ſeye, noch uns zu
ſchaden begehre: derowegen, wann Baaſe!
ihr es mit mir haltet, ſo werdet ihr thun wie
ich, die ich nun 7. oder 3. Stunden, mit
aller Ruhe wie eine Perſon die ſich beſi
get, und nichts furchiet zu haben glaubt,
ſchlaffen will. Sie hatte kaum ausgeredet
ſo ſchlieff ſie wurcklich, ob ihre Baaſe im
Zuſtand ihr nachzufolgen ware.

Das Fraulein von Medina war ſo voll Un
ruhe, daß ſie nicht einmal im Bett bleiben
geſchweige raſten kunte: die gantze wahrende
Nacht ſpatzierte ſie in ihrer Kkammer auf und
ab, und ließ mit anbrechendem Tag ihre
Leute aufſtehen, und ſich zur Reiſe ruſten.
Indeſſen lieff ſie in ihres Bruders Zimmer
fragte ihn, ob er nicht wuſte, wem ſie die
Luſtbarkeit des vorigen Tages ſchuldig ſeye?
hinzuſetzend daß ſie, weil ſie furchte, daß
ſie dem Hertzoa de las Torres darfur verbun
den ſeyn mechte, die gantze Nacht nicht ge

ſchlaf
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ſchlafſen habe Der luſtige Graf fieng uber—
laut nzu lackern, und fragte ſie, worauf ſie

doch dieſen lacherlichen Verdacht gegrundet
habe? auf gar ſtärcke Anzeieungen, ver—
ſette ſie mit einer ernſtlichen Eumme. Ha!
arnuwoitete der Graf, da ſieht man, was es
iſt, wann man jung ſchon, und von vielen
Liebhabern geliebt iſt, man hat allzeit Gril—
len im Kopff, man kan nicht leiden, dafß ei
nige Galanteri vorache, wann man damit
nicht gemeinet iſt! wiſſet aber, meine lieb—
werthe Schweſter! daß in demjenigen, was
wir uns zumeſſen, offt mehr ungefehres als
vorſetzliches ſen: wie! unterbrach gahling das
Fraulein von Medina, die geſtrige Kurtzwei
le war nicht uns vermeynet? Nein, (aniwor—
tete koltſintig der Graf) es war nichts als ei
ne Picbe der Feuerwercker und Muſicanten
din mach Madrid reiſen, weſelbſt ſie, ſich bey
Zururkkunfft des Konigß und des Hofs ein
zu finden, Befehl haben. Dieſe Antwort
b ubte die ſchone Spanierin ein wenig;
t. uen ſie aber emes guten Gemuths war
gab Sch deßwegen bold zufrieden: dem
nach endiate ſich die Begebenheit mit einem
gelinden Schertz, daß man ſich aus ſo ſchwa
chen Wuthmaſſungen ſo leichtlich bekummere.

Hiernechſt ſnegen ſie in die Kutſche, ſeb
ten
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ten ihre Reiſe fort, und das Fraulein von
Medina machte eine angenchme Crzah“ T

von ſo mancher Unruhe, die ihr ihr ſun
Lermen verurſachet hatte. Der ande o0
nachfolgende Tag verſtrichen eline Beg bea
heiten: aber der dritte, welcher der! tzte ihz
rer Reiſe ſeyn ſolte, und es doch ucht war,
indem ſie nicht ehender als 2. Stunden nach
Mitternacht, ein Dorff drey Meilen von Au
bolaye, erreichen kunten, zeigte ihnen eine
viel unvermuthere, als die erſte.

Etlich und zwautzig Schritte von dem
Dorff, machte eine an die BaumZweige
gebundene groſſe Menge Lichter dieſe Nacht
auf einmal ſo bellglantzend, als den ſcheon—
ſten Tag. Vermittelſt dieſer Lichter kam ih

nen eine Piramide pon Laub, welche mit
hundert Blumen/efaſſen bezieret war,
langſam entaegen, und ſtellte ſich in ein
Rund von Baumen, wo unſere Reiſen
de, das Ende dieſes Spiels anzuſehen,
ſüll gehalten hatten. Als ſich nun da die
Piramide eroffnet hatte, zeigte ſich eine Taf
fel mit den auserleſenſten Trachten beſetzet,
die unſere Schonen, durch einen Geſang em
luden welches ſo lang, als dieſe galante
Mahlzeit wahrete. Das Fraulein von Me—
dina, welche ſich die Furcht, die ſie die ſte

Nacht

naa
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Muaht ihrer Reiſe hatte, verneuerte, fragte
ihre Baeſ, was ſie von dieſer Verehrung
geden.ke? und ihren Bruder, ob ihr noch
traume, wann ſie alaube, daß dieſes alles
ihnen vermeynt ſey? weil aber eines und das
andere ſehr aufmeickſam auf das, was ſie

ſahen und horten, war, antworteten ſie ihr
anderſt nicht, als mit den Augen.

Ails die Mahlzeit ein End hatte, ſchloß ſich
die Piramide auf der einen Seiten zu, off
nete ſich aber auf der andern abwarts und
wurde zu funff oder ſechs Staffeln, aufwel
chen die Damen in emen herrlichen Saal
abſtiegen. Zu aleicher Zeit horten die Stim
men auf, und horte man nichts als Violinen
welche himmliſchwohl ſpielten, und den Gra
fen einen Tantz zu beginnen, lockten, deſſen et

ſich doch bald gereuen lieſſe, dann, weil ſonſt
keine Manns-Perſon als er, mit ſein er
Schweſter und Baaſen da war, und die en
die Ubung behagte, lieſſen ſie ihen keine Ru

he.

Er war faſt Athem-los und wolte eben
wider ihren Willen ausruhen, als ſich die
obere Decke von einander theilte, und aus
derſelben zwey Cavallier, und eine Dame
die ein wohlriechender dicker u
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woſelbſt dieſe drey neue Gaſte etliche Span
niſche Tantze ablegten. Nach dieſem fuhrte
die beyden Cavallier, der eine, das Frau—
lein von Medina, der ander, das Fraulein
von Montera zum Tantz, und uberlieſſen ihre
Dame dem Gafen, welcher uber dieſen ſcho
nen Tauſch ſehr erfreuet war. Seine Schwe
ſter und ſeine Baaſe, welche befanden, daß
hre Aufwarter, der Cataloniſche Maragraf,
und der Graf von Gonteri, dieſer auch Grie
thiſch, jener auf Perſianiſch bekleidet waren/
empfanden eine Freude, welche ſchwehr aun
zudrucken iſt: und was dieſe Freude erfui—
te, war, daß man den Grafen von Sarau—
ra mit einer Liebſten verſehen ſahe, derer
gottliche Bildung, Majeſtatiſches Anſehen,
und weiß nicnt was beſonderes, freylich wohl
urtheilen lieſſen, daß er einer andern Auff
wartung die ihnen zuwider war, daruber
vergeſſen wurde. Dieſe ichone Perſon, die
als eine Nympfe, aut eine galante und
koſtiche Manier, bekleidet war, war des
von Gonteri Schweſter, welche als ſie ihrer
Muhmen eine an den Spanniſchen Gran
zen beſuchen wollte, aus Neugierigkeit, Ar
volaye, von deſſen Waſſern man ſpo viel
Ruhmens machte/, zu ſehen, ſich etlich und
wantzig Meilen vom Weg abgekehrt hatte;

und
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und wollte das Gluck, daß ſie eben dajſelvſt
eink.hrte, wo ihr Bruder, und der Marggraf
5**oer Ankunfft nnſerer Spanniſchen Frautein
erwartent.

Oſeilen dieſe Schonen langer ausblieben/
als fe verſprochen hatten, befiel unſere Lieb
häber die Ungedult, brachten alle Muſican—
ten und Comodianten, die ſie zu Arbelaye
und in der Nahe herum antraffen, zuſam
men, und beſchloſſen, vermittelſt der Kunſt
Erfindungen dieſer letzten ihre Liebſtenzu uber
fallen, und auf dem Weg zu ergotzen, das
erſte mal incognito; fur das zweyte mal war
die Anſtalt noch nicht dergeſtalt beſchaffen
daß das Werck ſchicklich vollzogen werden
kunte: dannenhero hatte ſich der Graf, der
um das Geheimnuß wuſte obgedachter ſo
finnreichen Ausflucht bedient, als ihn ſeine
Schweſter befragte, wer der Urheber dieſes
Feſts ſeyn mogte?

Dieſe durchlauchtige Liebhaber hatten keine
Viertel Stunde getantzt, ſo warffen ſie ſich
zu den Fuſſen ihrer Damen, und ſagten ih
nen alles, was jemals die Liebe imjes, be
wegliches und verliebtes eingab. Der Marg
graf und die Seinige, die ſich kannten, ſag
ten einander ihre Gedancken nur mit den

gen!
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gen: dann indem dasjenige, was uns fur
das andere fuhlte, nichts gemeines war, ſo
kunte es auch nicht anderſt, als durch eine
ungemeine Sprache ausgedrucket werden.
Die Liebe der zweyen Grafen war jzunger;
allein, ob ſie gleich erſt zu wachſen anfing,
war ſie doch nicht viel weniger glucklich, als
des Marggrafen ſeine. Gonteri, der ſeine
Liebſte aus der Erzahlung ſeines Freundes
liebte, tande ſie von gleicher Leidenſchafft
fur ihn ichon eingenommen: Dieſe erſte Un
terredung vermehrte ſie, und von ſolcher an,
glaubten ſie, daß ihre Gemuther fur einan
der erſchaffen ſeyen. Den Grafen von Sa
rauxa anbelangend, ſo hatte er das Frau
lein von Gonteri niemal geſehen, hatte nie—
mal von ihr ſagen horen, und glaubte nicht
daß der Himmel ſo ſehr fur ſein Gluck ſorg
te. Zu Madrid hatte er eine Liebſte, die er
inbrunſtig liebte, die aber ſeine Schweſter,
wegen einer ubeln Nachrede, nicht dulten
kunte. Alſo wurde an ihr Rache geubt, daß
ſie ihren Liebſten verlohr, den ihr dieſe Scho
ne raubte, und gar wol urtheilte, daß ihr
Bruder von ihr auff das beſte gefangen
worden ſeye. Nachdem ſie zwey oder drey
Stunden mit allerſeitigen verliebten Bezeu
oungen hingebracht ſahe man das Zeichen

C er
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Zwolff munge Kmder, m weiß und Aurora—
farbigen Zeug bekleidet, brachten, jcdes auf
ſeinem Kopff, einen koſtlichen Korb mit Fruch—

ten, Confect, eingemachten Wahren, und
Ovitten-Latwerge. Dabey lieſſen ſich unter—
ſchiedliche muſicaliſche Juſtrumenten ſo lang
horen, als die Collation wahrte; worauff
die Liebhaber die Damen nach ihrem Zimmer
brachten, und ſich zuruck begaben.

Solchergeſtalt grgotzte ſich dieſe durch—
lauchtige Geſellſchafft, in immer-verneuerter

Luſt, an- und miteinander, auf dem Weg
nach Arbolaye, woſelbſt ſie den andern Tag
anlangte. Ob ſie gleich nicht mehr als drey
Meilen zu reiſen hatten, kamen ſie doch nicht
ehender als nach zwey oder drey Stunden in
der Nacht an. Der ſthonſte SommerTag

hatte fur ſie nichts angenehmes ſie fanden
nichts ſo niedlich, als die nachtlichen Ergotz-
lichkeiten, denen, wie ſie ſagten, die Lieb
haber ihre heiſſeſten Wunſche wiedmen ſoll

ten.
Als ſie zu Arbolaye ankamen, fanden fie

daſelbſt unterſchiedliche durchlauchtige Kran
cken, derer die einen das Waſſer zum ba
den, die andern zum trincken gebrauchten:

un
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unſere Liebhaber aber, derer Kranckheit eine
andern Beſchaffenheit war, vergnugten ſich
eines ſtillen Handels, und bisweilen, nicht
ſo wohl aus Noth, als vielmehr aus Odor—
ſorge, und der Geſellſchafft zu lieb, Wanfer

zu trincken. Die Tage, daran ſie ſich deſ—
ſen bedienten, geſchahe es am Geſtad des
Baches, welcher mitten durch das Thal, wo
die Bader liegen, rinaet: Die annehmli
che Unterſchiedlichkeiten tauſend ſchoner Ge—
genſtande, die einem uberall zu Geſicht kom
men, verbinden das Gemuth dergeſtalt, daß
es ohnmoglich iſt, daſelbſt eines Dings uber
druſſig zu werden: geſtalten ſie dann an die
ſem ſchonen Ort, weit von dem Tumult, nnd
denen vielen Leuten (als welche ſie ſo ſehr flo
hen, als ſie audere ſuchten) ihre beſte und
liebſte Zeit zubrachten.

Dieſe gluckſeelige Liebhaber empfanden,
ohne Verſtorung, ohne Unordnung und
ohne Sorge welche ſonſt die groſſen Ergoötz
lichkeiten gemeiniglich nach ſich ziehen, alles
dasjenige was jemals eine vollkommene Ei—
nigkeit vergnugliches Empfinden machte. Sie
waren miteinander gantz zufrieden, und hat
ten einander aller Treu und Beſtandigkeit
verſichert: man bemuhete ſich um nichts

C2 mehr/



E t9

mehr, als wie man den auſſerlichen Schein
bedecken mogte, bis man den ordentlichen Ge
brauchlichkeiten ihr Recht thun konte, und
das Rathſchlagen hieruber machte in dieſem
Thal emen guten Theil ihres Geſprachs.

Als ſie aber einsmals ſpater, als ſie ſonſt
gewohnt hatten, herum ſpatziert waren, und
der Graf von Saraura mit dem Fraulein
von Gonteri in das Geholtz ſich vertieffet hat
te, ward er von zweyen Cavallieren ange
griffen, welche ſo behertzt an ihn ſetzten, daß
er, wann man ihn nicht entſetzet hatte, in Le
bensGefahr blieben war. Das ſich erho
bene Geſchrey machte, daß die zwey andern,
die nicht weit weg waren, ihm zu Hulffe ka
men und ihn aus der Gefahr erretteten, der
Streit aber war damit noch nicht aus: dann
ſobald ſich der Marggraf zeigte, gaben die
beyden Unbekannten zu verſtehen, daß ſie es
mit ihm zu thun haben wollten, fielen auf ihn
wie grimmige Lowen, und ſpannten alle ihre
Macht an, ihn des Lebens zu berauben. Die
benden andern erzurnt, daß zwey ihrer drey
en uich widerſetzten, drangten ſie dergeſtalt
daß ſie ſie der Kampffs mude machten, ſie
kun b leichwohl cht verhindern daßten a er g m veryhinoerndieſe Unbekannten ihnen entwiſcten, indem

die
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die Dicke des Greholtzes und eingebrorhene
Nacht ihrer Flucht zujtatten kam.

Unſere Liebhaber hatten dieſe zwey Feinde

gerne erkaunt, allein das ungedultige Ver—
langen, zu wiſſen, wo die Damen hinigetom
men ſeyen, benahm ihnen alle Begierde, ſie
zu verfolgen. Der Anſang des Stre.ts hat
te das Fraulein von Gonteri in einen ſolchen
Schrecken gebracht, daß ſie bey einem Baum,
wo ſie in Ohnmacht gerathen, medergefallen
war; die beyden andern waren zwar zuſam—
men komimen doch ſo beſturtzt, daß ſie keiner
gehorigen Entſchlieſſung fahig waren. Bald
lieffen ſie nach dem Flecken, Hulffe zu lric en;
bald anderten ſie dieſer Vorhaben n Meynmg,
daß ſolche Hulffe, ſo ſchnell ſie auch erjolgte,
wegen der Entfernung, zu ſpat kommen wur—
de.

Jn wahrender ſolcher todtlichen Unruhe
kamen unſere drey Liebhaber wieder zu ihnen,

und ſtillten, durch ihre Cegenwart, die Angſt,
die ihnen zuſetzte. Alſobald aber fragte der
Graf von Sarauxa, wo das Fraulein von
Gonteri ſey? und als man nichts von ihr
wiſſen wollte, vertieffte er ſich in das Geholtz,
gieng von einem Ort zu dem andern, und weil
er nicht fande, was er ſuchte, bildete er ſich

C z ein/
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Urſache wegen, als ſie zu entfuhren, kom
men ſeyen, daß demnach, in wahrendem
Gefecht, gewiſſe beſtellte Leute mit ihr ſich
dergeſtalt fertgemacht hatten, daß er ſie n.cht
wieder zu ſehen bekommen wurde. Dieſe
trubſcelige Gedancken brachten ihn auf ge
waltſame Entſchlieſſungen, zu derer Voll
ziebung er ſich nicht langer bedachte, ſondern
ſich aus dem Geholtz begab, dieſen Entfuh
rern nachzueilen, und ihnen den Raub abzu
jagen, eder in ſolcher ſeiner Verfelgung zu
Grund zu gehen.

Gleich bey dem erſten Schritt, den er in
den Flecken ſetzte, vernahm er von dem er
regten Pobel, daß einige MeuchelMorder
eine Stands? Perſon umgebracht hatten, die
man eben in einen Pallaſt, den man ihm nenn
te, getragen habe. Dieſe traurige Zeitung
war dem Grafen ein Wetter-Strahl, als
welcher nach empfangenen Anzeigungen nicht
zweiffelte, daß man dißfalls von ſeiner Lieb
ſien redete, daher er ſich ſo getroffen erwieß
daß er kaum die Krafft hatte, in das nechſte
Hauß zu gehen, wo er ſich ein Bett geben
ließ.

Unterdeſſen hatten Gonteri, und das Frau
lein
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iein von Mentera, ob ſie wol die Friſcheſten
der Geſellſchafft waren, doch nicht Murhs/
noch GzemuthsKrafften genug, ſvinlnallu—
heil Rath zu ſchaffen; das Fräulem ven Me—

dina, weil ſie nicht wuſie, wo ibr Sruder,
noch ihr Liebſter ware, erwieſe ſich ſo nieder—
geſchlagen, daß ſie gantz verſtellt ausſabe.
Die Beſturtzung war allgemem, und michts
deſtoweniger muſte man was thun: wie dann
der Graf, nachdem er, wie aus einem tief—
fen Schlaff, wieder zu ſich ſelbſt kommen
war rur des Marggrafen Wunden nothige
Anſtalt machte, an unterſchiedliche Oerier
Leute, von dem von Saraur.g, und ronſen—
ner Schweſter Zeitung zu erfahren, ablegtie—
te, und die zwey Fraulein bot ſich tn Kuth:
zu begeben. Dem Fraulem ven DNentera
war es nichts ſchweres, ſich darzu zu beque—
men: dann ſie litte nicht, als aus Mitleiden,
und wann das lingluck ihrer Baaſen ſie ei—
nigermaſſen ruhrte, ſo weud ihr doh ſolche
Bitterkeit, durch die Gegenwart ihres Lieb—
ſten, der ſich wol auf befand, wieder verſüſ—
ſet. Das Fraulein von Medina, die ibren
Liebſten verwundet ſahe, ihren Bruder ab—
weſend wuſte, und vielleicht fur todt hielte,
befand ſich nicht in dem Zuſtand, dem jenie
gen, was man ihr ſagte, Gehor zu geben;

C 4 ge
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geſtalten ſie, an ſtatt der anderen Verlan
gen zu erküllen, eines und das andere ſehnlichſt

anſehend, ſich in emen Rube-Seſſcl ſette
und etliche Stunden mit Thranen und Seuf
zern hinbrachte. Das Fräaulein von Monte
ra blieb immer bey ihr, und der Graf bey
dem Marggrafen, deſſen Schwachheit ſo
greß war, daß er kaum reden, und zu unter
ſchiedlichen mahlen nach Zeitung von ſeiner
Liebſten fragen kunte.

Mit anbrechendem Tag ward er ſtill, und
verſicherten die Aertzte, die ihn beſichtigten
deß er auſſer Lebens-Gefahr ſey: Der hier
uber ſehr erfreuete Graf brachte dieſe Zeitung
den Damen, welche da ſie ſich ſelche von
von den Aertzten ſelbſt bekrafftigen laſſen, ſo
dann ſich in das Bett zu legen, gefallen lieſ
ſen. Das Fraulein von Medina, die den
lebten Brieff von dem Marggrafen noch in

dem Schubſack hatte, forderte ihr Kaſtgen
ſelchen zu den andern einzuſchlieſſen, weilen
aber der Schluſſel darzu nicht vorhanden war
und ſie glaubte, ſolches auf den LeuchterGe
ſtell, oder auf des Frauleins von Gonteri
Nachtgezeug vergeſſen zuhaben, gieng eine
KammerMaad ſolchen zu ſuchen, dahin
und zwar voll Zitteru dann bey zedem Schritt

bil



3 )9 41bildete ſie ihr ein, ſie ſehe den Geitt deſſelben
Fraulems, welche man fur arwiß tedt ſhatz
te. Als dieſe ungluckliche Vo.bildung ihre
Embildung eben recht eingenommen hatle,
horte ſie ennen Seufftzer thuinn, und dald dar—
auf ſahe ſie, oder vermeynt. zu ſehen, daß
ſuh der Furhang des Bettes voneinanderthat.
Dieſe zwey Anzeigen, die mit ihren teüen
und betrubten Gedancken ubereinkamen,
ſtarckten ſie in ihrem Jrrthum; ſie bildete ſi. h
ein, das Fraulein von Gonteri, die eines ge
waltſamen Todes geſtorben ſey, kame wie
der, etwas ſo ihr Gewiſſen beſchwerte, zu er
offnen. Das arme Menſch, welche des Han
dels der Todten ungewohnt war ließ ſich
Furcht und Schrecken ſo ſehr uberf ulen, daß
ſie halb ohnmachtig dahin fie. Das Ge—
polter ihres Falls erweckte das Fraulein von
Gonteri vollends, welche aber, als ſie ihr
aufzuhelffen aus dem Bette ſprang, ſie der
wenigen ubrigen Vernunfft gar beraubte, und
ein Geſchrey zu machen erregte, vor welchem
ſich alle, die es horeten, entſetztenn. Die
erſte, die das Hertz, ihr zu Hulffe zu
lauffen, hatte als ſie an ſtatt einer, zwey
Perſonen fand, meynte, man bringe dieſes
arme Menſch um, oder vielmehr, es ſey um
ſie ſchon geſchehen weilen ſie auf der Erde

C5 ohne



22 —5 J0033.
nne Bewegung lag. Die Haußgenoſſen,
welche die aantze Nacht gewachet, und mit—
rinander ron nichts anders als Merdthaten
und Mordern, geſprechen batten, wuſten
ſich den Kopff davon ſo vell, daß ſie ſich nicht

getrauten allein, uad okne Geſellſchafft zu ge—
hen: und dieſes arme Menſch, welche ohne
dem der Behertzeſten keine war, kam ihres
Abeegs wieder zuruck, und ſchiye Mord
5*mecrd! aus allen ihren Krafften. Dieſes et
lichmol wiederhol:e Geſchrey eiſcholl bey den
Jdachbarn, und ſette den gantzen Flecken in
Getummel. Die emen ſchryen, daß alles
esll Rauker wane, und die andern ſagten
daß die Meuchelmonder, was ſie den vorigen
Tag angefangen, eben vollendet hatten.

Auf dieſes Wort Meuchelmorder kam der
Giaf von Saraura heraus und als er ſich ſa
gen laſſen, was es gabe? lieff er mit dem
Degen in der Hand nach feiner Herberge, da
ſelbſt, als er von Zimmer zu Zimmer gegan
gen, und alles offen und leer gefunden, traff
er das Fraulein von Gonteri an, welche we
gen des erſchollenen Geſchreys/ graulich er
ſchrecken, und daß man ſie ſo allein, bey ih
rer armen Ohnmachtigen lieſſe, ſehr beſtur
tet war. Niemalen fande ſich jemand an
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nehmilicher uberfallen, als der Graf, indn
er ſeine licbe Gebieterin erblicket, da er ſich
deſſen am wenigſien verſehen hatte; doch de—
ſtürtzte dieſes tode oder ſterbende Mennh ſein

Gemuth. Auf der andern Seiten wfonde
zwar das Frautein von Gonteri die ſuiſce hr
wegung, die wan bey dem, was man liebt,
zu empfinden pfleget; allem ihre Freunde wur
de ein wenig geſtoret, durch die Furcht, es
mochte ihr Liebſter, den ſie mit dem Degen
in der Hand ſahe, von ſeinen Feinden ver—
folget werden.

Sie begunten einander zu berichten, ſo gut
ſie darzu fahig waren, als der Braf von
Gonteri, und mit ihm ſo viel gewafſnete
Knechte, als er gefunden hatte, hauffenweis
in die Kammer, wo die Magd die Rauber
oder die Meuchelmorder geſehen haben wollte,
hinein trangen. Da war nun die Beſtur
tzung des von Gonteri uber der Autreffung
dieſer heyden Verliebten, eine ſehr artige
Sache. Nach einem Stillſchweigen etlicher
Augenblicke, die einer Comodi wehrt wa—
ren, umfieng er ſie und rieff: Ach! was fur
ein guter Engel hat euch wieder gefunden?
oder vielmehr: Durch was fur eine Bege
benheit halt man euch fur Meuchelmorder?

Cben
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Tden um deſſen Urſachen ſind wir bekummert/

meortete der Graf von Saraura. DieDamen aber, ſo darzwiſchen kamen, verhin

derten die Fortſetzung ſemer Rede, durch die
enrpfindlichſten Bezeugungen einer gantz ab
ſonderlichen Freude, und, nachdem ſie, eine
ſo wunderliche Begebenheit zu entwirren, auf
eine bequemere Stunde verſcheben, wandten
ſie die folgenden dazu an, daß die Gemuter/
die ein ſolches Geſchrey erſchrecket hatte, wie
der zur Ruhe gebracht werden mogten.

Mit dem Marggrafen beſſerte es ſich un
terdeſſen immeifort: und eben an demſelben
Tag weil ſein Zuſtand litte, daß man ihn
beſuchen dunffte, verſammlete man ſich um
ſem Bett her, weſelbſt der von Gonteri dem
von Sarauxwa ſagte, welcher Geſtalt der Marg

graf, da er ohne ſein Wiſſen verwundet ge
weſen, in Ohnmecht gefallen war, als er ſei
ne Schweſiter geſucht hatte; daß, als dieſes
Unglück ruchtbar worden zu gleicher Zeit das
Geſchrey ergangen ſey, ob ware et ermordet
worden; daß ſie ihn die gantze Nacht, als
einen ſterbenden Menſchen, bewacht haben
und daß die Furcht, ihn zu verliehren, ja ihn
ſo wol als ſeine Schweſter ſchon verlohren zu
baben, ihre EStandhafftigkeit auf das auſſer
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ſte verfolgt habe; daß er unterſchiedliche Ca—
vallier auf die Straſſen abgefertiget habe,
nachzufragen, wo ſie hinkommen ſeyn mog—
ten? daß er aber nun froh ſey, daß ſie den.n
nicht nothig gehabt hatten, und von ſich ſelbſi
wieder kommen waren, weilen man damit der
todtlichen Unruhe, in welche eine laugere Ab—
weſenheit ſie ohne Zweiffel geſturtzt haben
wurde, vorkommen ſeye.

Jch war nicht weit (antwortete der Graf
von Sarauxra) und wann ſich der Teufel nicht
drein gemiſchet hatte, ſo waret ihr alles Kum
mers, den ihr meinetwegen gehabt zu haben
ſagt, uberhoben geblieben. So bald ich euch
verlaſſen hatte, durchlieff ich das Geholtz mit
aller Achtſamkeit, die man in der Dunckel—
heit haben kan und die ich in dem betrubten
Zuſtand, darinn ich mich befand, zu haben
rahig war. Nachdem ich vergeblich geſucht
hatte, bildete ich mir ein, man habe das
Fraulein von Gonteri entführet, da man uns
mit einem Streit zuſchaffen gab, welchen
Streit ich fur einen Vorwand hielt, unter
welchem man ſie uns deſto beauemer wegge
nommen habe. Jn welchem Verdacht, als
wann ſich die Sache alſo verhielte, ich erzur
ſet auch das Geholtz verließ, den Entfuhrern

nach



26 t2 )ouark zueilen; ich war aber kaum aus ſelbi—
sin komrnen, ſo vernahm ich von dem Po—
beb, der ſich erreget und rotturt hatte  daß
eine Stends-Perſon ermordet worden wae.

Van
nochte, uber ſolchen Mord, ſo aus—ichweiffige Auslegungen, daß ein ande.er

ſich damit ergotzet batte, allein dasjenige
was mir eben widerfahren, auch die Umſian
de wegen des Geholtzes und der Stands—
Perſon gaben mir gantz andere Gedancken
ein: Dann ich zweiffelte ſo wenig, daß ſie
das Froulein von Genteriſeyn muſſe, daß ich
wann ich mehr als vier Schrutte in das Haus
woſelbſt ich mich auf ein Bett warff, gehabt
batte, hieruber auf der Gaſſen nieder gefal
len ware. Sobald die Ungeſtummigkeit der
erſten Bewegung vorbey war, wollte ich auf
ſieben, und faſt verzweiffeln, daß meine
Schwacl heit meinen Feinden Zeit, ſich zu
entfernen, gabe; allein, gleich bey dem erſten

Schrutt, fand ich mich ſo abkrafftig, und ver
ſtoret, daß ich nichts unternehmen durffte:
geſtalten ich, der ich zu unterſchiedlichen mab
len gefallen und wieder aufgeſtanden, ſagen
kan, daß ich die arauſamſte aller Nachte
hingebracht habe. Was meinen Schmertzen
vermehrte, war  daß ich ſahe, wie meine
Kraffte, und mein Verſtand, ſich nicht an

derſt
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derſt als langſam erholten, und wie alles der
Flucht meiner Feinde zuftatten kane. it
Ungedult erwartete ich den Tag, ließ aunie.
nem Sinm ſich ſchrockinche Sutſhleſfungn.
herum waltzen, als ich hierauf uber eb
ſchreyen horte, und man ume ſagte, daß
Meuchel-Morder und Rauber hierinnen wa—
rev. Auf dieſes Geruff, lieff ich voller Freu—
den, ohne Prufung memer Kraffie, und mei—
nes Verſtands, mit dem Degen in der Hand
herzu, hatte aber das Gluck- an ſtatt ge—
ſuchter meiner Feinde, mein Fraulem zu ſin—
den, welche, wie ich dafur halte, vom Him—
mel hernieder kommen, daß ſie mich verh.n—
dere, dem Tod entgegen zu lauffen, als dem
ich auch nicht entgehen konte, wann ich ſie
nicht wieder gefunden hatte.

Jch unterſchreibe, was ihr ſagt, antwor
tete das Fraulein von Gonteri, und halte
euch.fur viel zu aufrichtig, daß ihr die War—
heit verhelen ſoltet; weilen ich aber, meinn
Herr! von derjenigen falſchen Zartlichkeit,
die der meiſte Theil des Frauenzimmers hat,
nicht bin, von der Manner Liebe, nemlich
anderſt nicht, als aus dem Uinheil, worein
ſie ſich ſturtzen, zu urtheilen, als werdet ihr
mich uberheben, dieſe grauſame Begierde,

die
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43 3 )ocdie ihr, meinen Tod zurachen, gehabt zu ba
ben ſegt, zu billichen: Dann ſo wenig ich
begehie, daß meine Freunde, nach memem
Ted, zu leben aufhoren mogten, ſo gewiß
alzubte ich, daß ich niemand, als mich allem
liebte, wann ith dieſes Sinnes ware. Jch
unterlaſſe gleichwol nicht, mich das jenige,
was ihr fur mich erlitten, empfmdlich be—
ruhren zu laſſen, und kan ich es damit erwie
dern, wann ich ſo viel Nachte wache, als die
ſe Nacht, die ihr ſo ubel zugebracht, Stun
den gehabt, ſo eibiet ich mich hietzu willigſt.

Jhr wüurdet euch deßwegen gar zu wolfeil
befreyen, ſagte das Fraulein von Medina
und muſte mich mein Bruder jammern, wann
das, was ihr fur ihn empfindet, ſich nicht wei
ter erſtreckte; allein hiervon iſt jetzo die Fra
ge nicht; wir muſſen zuvor wiſſen, wo ihr
aeſtern Abends, als ſich der Streit anfieng
hinkamet? wo ihr die Nacht zugebracht habt?
und wie ihr in euer Zimmer kommen ſeyd, weil

niemand wuſte/ daß iht da waret.

Jch verſahe mich dieſes Zufalls ſo wenis

antworte s Fraulein von Genteridekam derſelbe auch ſo wenig mit unſern Reden

tch
uberein

daß ich alle Erkanntnuß verlohr.ziwar wol daß ich euch ſuchte

und
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und daß ich um Hulffe ſchrye, das geſchah
aber, meines Erachtens, ſo ſchwachlich, daß
mich niemand horte. Dem ſey wie ihm wol
le, nachdem ich unter einem Baum niederfiel,
lag ich daſelbſt, eine Zeitlang, ſpo beſturtzt
ſo ſchwach, und ſo betrubt, daß ich mich
kaum aufrichten kunte, und wuſte ich, als
cch aufgeſtanden war, ſo wenig, was ich
machte, daß ich vergaß, warum ich daſelbſt
war? Die Furcht, allda bleiben zu muſ
een, machte mich alle meine Sinne zuſamm
aſſend, daß ich das Haus erreichen mogte,
velches ich aum, ich weiß nicht wie, mit
en durch die Dunckelheit erlangte. Ver—
nutlich erfand ſich niemand, der mir dienſt—
iche Hand gebotten hatte, ob ich gleich ſol—
he nothig genug hatte, dann je weiter ich ging/

e mehr nahmen meine Krafften ab; und gab
ch nicht Achtuna, was unſere Leute mach—
en, weil alles ſtil war; gieng halb tod in
neine Kammer, und war iobald nicht drin
jen, als ich ohnmachtig zu Boden fiel. Jch
veiß nicht, wie lana ich in ſolchem Zuſtand
lieb, allein, als ich wieder zu mir ſelbſt kam,
efand ich mich ſo matt, daß die Bemuhung
urch welche ich mir auf das Bett halff, mir
ine neue Schwachheit verurſachte, welche
ch fur todtlich hielt, weil mir ein kalter

D Schweiß
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Schweiß darauf folgte, der auch noch nicht
facuber war, als man mit ſolchem Getoös
in meme Kammer kam, und mich aus die—
ſer Sehlaffſucht-Art, worinn ich die gantze
Macht geſtecket, riſſe. Weilen ich Hulffe
notbig hatte, machie ich den Furhang auf,
ſolche durch Zeichen-Geben zu begehren, in
dem ith die Krafft zu reden nicht hatte: al
lein ich war dieſe Nacht zu vielfaltigen Be
gebenheiten verſehen, und muſte ſie enden,
wie ich ſie angefangen hatte. Auf mein Zei
chen-Geben fiel dieſes Menſch zn Boden,
und machte im Fallen ein Gepolter, das
nuch ſehr beſturttt. Doch hinderte mich
ſolches nicht an mein NachtGejzeug zu ge
dencken; ich ward ungedultig, als ich ſol
ches uber einen Haunen geworffen ſahe
und als ich, ſo gut ich kunte, aus dem Bett
ſneg, machte dieſes Menſch ein Grſchrey
welches mir, zu einer andern Zeit, groſſe
Furcht eingejagt hatte; weil ich aber der Zu
falle gewohnt war, begunte ich ſolche nicht
mehr groß zu achten, und das war gut, wit
ihr horen werdet, dann ich iwar damit noch

nicht am Ende. Als ich dieſes Menſch ohn
maachtig ſahe nahete ich mich ihr zut Hul
fe, eben da eine andere Magd erſchien, wel
che aber, als ſie nicht weiter als bis an die

gThur
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Thur kommen, zuruck lieff, und Mord!
Mord! ſchrye, als wann man ſie umbrin—
gen wollte. Es iſt wahr, doß dieſe Schrey—
erin mir einen graulichen Verdruß erwecket
hat: Dann, zu geſchweigen, daß ich ohne—
dem in einer ſehr wunderlichen Verwirrung
war, ſo machte mich dieſer Handel wahnen,
daß der Schmertz und die betrubten Gedan—
cken der Nacht, mich dergeſtalt verandert ha
ben muſten, daß ſich alle Leute vor mirfurch
teten; ich hatie einſtmal die ungluckſeeligen
Wurckungen einer ſtarcken Einbildung gele
ſen: und ſtunde wurcklich in Furcht, die mei—
nige, welche ſeiter geſtern von nichts, als der
Raſerey, womit unß die Cavallier anfielen,
erfullet war, habe meinem Angeſicht ſo viel
Schrocklichkeit angemahlet, daß ſich die, ſo
mich anſehen, entietzen muſten. Das iſt was
ſchones, iagte ich bey mir ſelbſt, wann ich ins
künfftige mich nicht ſehen laſſen kan, daß man
nicht uber Mord ruffe, oder daß man nicht
in Ohnmacht falle! Als nun bey ſolcher Be
trachtung meine Ohnmuchtige die Augen er—
offnete, wollte ich ihr die Hand bieten, und
damit auffhelffen; allein, an ſtatt dieſelbe zu
ergreiffen, wandte ſie ſich um, und zwar mit
einer ſolchen Manier, daß ich leicht erachten
kuite, daß ſie ſich fur mir furchtete; da ich
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52 ?c  ädann in meinem Jbahn geſtarcket wurde, und
glaubte mich ſo verſtelet, daß ichs mmmer
ſeye. Dieſer artigen Erſcheinung folgte eine
andere, die meht beſſer war. Es kam mich
der Luſt an, im Spiegel zu ſeben, wie uch
beſchaffen wäre; dieſer Luſt aber vergieng
nur, durch die Furcht, daß ich mich vor wu
ſelbſt eniſetzen mogte. Jn Ernſt, ich war
in einer graulichen Angſt, und der Herr Graf
hatte mich aus ſolcher gern ſehr annehmlich
geriſſen, wann er zu mir auf eine andere
Weiſe, als mit dem Degen in der Hand kom
wen ware; allein die zorn-Wut welche
ihm aus den Augen ſahe, ſetzte mich, bey de
nen dunckeln Embildungen die mir dieſe Nar
rinnen verurſacht hatten, in einen Zuſtand,
den ich auszudrucken keines Wegs vermag—
Noch ſchlimmer war les, als ich ſahe, daß
mein Bruder auch dabey war, und daß er
mich mit einem Gelait bewaffneter Knechte

BViL it te oeoeeroer ooo vdoererver erro——Stand geſetzet, und die Traumereyen, welche
ſoviel wunderliche Begebenheiten darein ge/
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ſaate das Fraulem von Montera, unde
gleich, wie ihr ſehet, der Lermen vorubert,
jo iſt doch deſſen Andencken noch nicht pri—
bey. Ho! das kan wol ſeyn, aurwucet

1

der Graf von Sarauxa, es folgt aber dar—
aus nicht, daß mein Fraulem uns dehwe—
gen anklage, noch uns deßwegen zu ſtranen,

im Sinn habe. Jhr habt recht, verſebte
das Fraulein von Gonteri, ich verlange euch
nicht zu ſchaden, geb euch auch, wegen des
Ubels, ſo ich erdultet, keinen ubeln Danck:
hatte ich mich zu beſchweren, ſo wurde er viel
ehender uber dieſe Narrinnen geſchehen, wel
che, dem Anſehen nach, ſich vorgeſetzt hat—
ten, mich zur Verzcifflung zu bringen. A—
ber eben zur Sache, ſoll ich nicht vern:hinen/
was fur eine Mucke ſolche geſtochen habe?
und woher ihnen die ſchonen Einfalle wider
mich entſtanden ſeyen?

Man ſchatzte euch in der andein Welt,
antwortete das Fraulein von Medina, und
weil man die Leute aus ſelbigem Land zu ſe—
hen nicht gewohnt iſt, ſo kommt alles, was
von dannen kommt erſchrocklich vor: dero—
wegen habt ihr mit einem bloſſen Anſehen, die
eine zu Boden geworffen, und gemacht daß

D 3 die
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die andere uber Mord aeſchrhen bat. Wie
ſagte das Fraulein von Gontert, man hat
mich in Hauſe vor tod gehalten? und zwar
ted, em.s gewaltſamen Todes, antwortete
das Fraulein von Medina, welches ſo viel
ſagen will, daß der Geiſt ſolcher Geſtorbenen
nie ermangelt wieder zu kommen, unterbrach
das Fraulein von Montera, aus Verdruß
daß man ſo uübel mit ihm umgegangen, und
ihn, ver der Zeit, aus dem Leib gejagt hat.
Wel.h eine fantaſtiſche Einbildung, verſetzte
das Fraulein ven Gonteri! gleich als wann
der Seele daran gelegen ware, durch eine ge
wiſſe Thur aus dem Leben zu kommen, odet
als wann ſie da ſie vom Leib abgeſondert
iſft, ſich erinnerte, was ſie mit dem Leib ge
than! Und wer zweiffelt daran, antwortett
das Fraulein von Montera? Sagt nicht der
meiſte Theil der Bucher, daß man in der an
dern Welt, bey nahe wie in dieſer lebe? U
liſſes ſahe dorten ſeine Mutter, und ich ſoll
daſelbſt nicht die meinige ſehen? er unterre
dete ſich dorten mit ſeinen Freunden und ich
foll nicht eben denſelben Vortheil haben? Ho!

wann die Fabel waht iſt/ ſo gieb ich gewonnen
verſetzte das Fraulein von Gonteri. Jrret
euch hierinnen nicht, ſagte das Fraulein von
Montera ſo blmd Homerus war, ſahe er
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doch klarer, als manche Leute, dinnn nee
Traume, als waren es ewige Ogun ird
Aarheiten, vorſagen. Jch gicber zu, u—
ſetzte das Fraulein von Gontert, mit enn o
len aber, unterlaſſet er ncht, ſin an vielen
Orten zu verſteigen, und kan man, eueres
angezogenen unerachtet, mit Vernumſt nieht
ſagen, daß die Seelen eme Gedachinuß he—
ben. Allein uber was fur einer Sach! ſ.ro
wir, verfolgte ſie mit Lieblichkeit? wo gru
then wir hin.? und furchten wir nicht in die
Jnauthition zu gerathen? Jhr ſeyd ſchalcthar
tig raulein von Medina! ihr laiſt uns
das Geſprach auf eine ſozarte Mateino air'—
gen, daß ihr euch, auf unſere Krnen e
moget; allein, ich dancke menn
nuß (dann ich bin noch nicht tod) und.
nere mich, daß wir in einem Land ſino
man ſich der Jnquiſition bedienet, ſticgitbac
zu machen wen man will. Spot'et inee
micht, antwortete das Fraulein von Medinga,
man verkundigt ja taglich ſo viel Durchlaich
tige Unſchuldige; wiewol nicht, ſowel daz
ſie ein wenig neue Meinungen gehabt, als
vielmehr, weilen ſie etlicher maſſen den aehei
ligten Gliedern deſſelben mißſallen haben. Jch

hab ſo wenig im Sinn ſie zu beleidigen, ſagte
das Fraulein von Gonteri, daß ich ſie micht

D 4 einr



einmal zukennen verlange. Es hat mit die
ſen Leuten eine Bewandnus, wie mit denen
anſteckenden Kranckheiten, man verwahrt
ſich vor ihnen meht beſſer, als durch die
Flucht. Dannenhero find ich fur gut, daß
wir entweder von etwas anders reden, oder ein
Gzeſprach beſchlieſſen, welches fur unſeres
Krancken Ruhe vielleicht ſchon zu lang ge
wahtrt hat.

Man ſey in welchem Zuſtand man wolle
mein Fraulein! ſagte der Marggraf, ſo mu
ſte man krancker am Verſtand, als am Leib
ſern, wann man eurer Reden wollte uber
drufig werden: ich bin, bey meiner Treue
nimmer kranck, und wam ichs noch bin
ſo bin ichs ſo wenig daß, wann nichts iſt,
euch zum Fortreden zu vermogen, als das
Bett zu verlaſſen, ſo werdet ihr mich bald
auf ſehen. Gleich darauf bemuhete er ſich
was er ſagte, in das Werck zu ſtellen, allein
ein Artzt, der hinzu lieff, ſagte ihm, indem
er ſeinen Puls fuhlte, daß er hierinnen zu ſei
nem Verderben ſchertzen wurde, und daß er
bey dem Fieber, das er hatte, aus dem Bett
zu kommen in eilichen Tagen ich keine Ge
dancken machen ſollte. Der Marggraf ant
wortete nichts, ſondern ſah ihn nur mit ei
ner ſolchen Manier an, welche die Geſell

ſchafft



12 )oc J7ſchafft zum Lachen bewog und das Frau—
lem von Medina, auf welche er unmerdar
ſeme Augen gerichtet hatte, vermahnte ihn,
der Verordnung des Artzts zu gehorchen,
und daß, wann etliche Geſchichte ſeiner Ge—
neſung etwas bent.ugen, ſie das Fraulein
von Gonteri erſuchen wollte, derer einige

vor ſeinem Bett zu erzehlen. Jch halte da
fur, mein Fraulein! antwortete das Frau—
lein von Gonternn, daß, was ich auch fur
Hiſtorien furbrachte, ſolche doch ſchlecht an
gehort werden durfften, wann ihr darinnen
nicht begriffen waret. Doch ſeys in ſo fer—
ne man ſie beliebt, und daß jedes geneigt
ſey, die ſeinige zu erzehlen, ſo will ich djeni
gen, ſo ich weiß, ſagen. Dieſe ihre Meynang
wurde fur gar genehm gehalten, weilen ſie
dem Marggra en ſehr wol gefiel, und ent—
ſchloſſe man neh, den folgenden Tag damit
anzufangen, dann fur dißmal waren die Da
men mud, und weilen ſie die vorige Nacht
nicht geſchlaffen hatten, aßen ſie wenig zu

Nacht, entwichen alſobald darauf, und die
beyden Grafen thaten deßgleichen.

Den andern Morgen verſammlete man
ſich in des Marggrafen Kammer, zu dem
das Fraulein von Medina ſagte, daß ſhe

u



73 DOoCzn wiſſen kamme, ob die Bemuhung des vori—
gen Tages, ihm am Schlaffen nicht verhin
derlich aeweſen wäre? Urtheilet davon ſelbſt,
antwortete der Maragraf, und reichte ihr ſei—

nen Arm, daß ſie ihm den Puls fuhlen mog
te. Ach! ſagte das Fraulem von Medina,
dieſe Wiſſenſchafft erſtreckt ſich uber mein
Vermogen, und der kurtzeſte Weg iſt, euch
zu glauben: ſagt nur, laſſet eure Geſundheit
zu, daß man heute bewerckſtellige, was man
geſtern vorſchlug? Der dazwiſchen gekomme
ne Artzt berichtete, daß er ihm gemacht ha
be, daß er ſehr ruhig geweſen ſeye, und daß
kein tauglichere Ergotzlichkeit, als dieſe für
ihm ſeyn kormte, wamn er nur nicht mitreden
wurde. Als nun jedes Platz aenenmen
und nur die Frage war, von welcherley Hi
fiorien man reden ſollte, entſtund ein kleiner
Streit, von der Manier ſolche zu erzahlen;
die einen wollten, daß keiner ſich entbrechen
konte, die ſeinige, und ſeine geheimiſten. Han

del zu erzahlen, die andern waren widriget
Meynung, und befunden dieſes Geſetz zu
ſtrena, und ſagten, daß der Zwana dem Ge
ſprach alle Annehmlichkeit nehmen wurde;
daß man ſich zu erluſtigen, eine gantzliche
Freyheit haben muſte; und daß man, was
auch fur ein Geſetz beliebt wurde, demſelben

ſich



8 Jo( e3 59fich doch weiter nicht unterwerffen muſte, als
man Luſt darzu haben mogte. Jndem dieſe
letzte Meynung fur genehm gehalten wurde,
brachte en Edelknab dem Grafen von Sa—
rauxa einen Brief, der wurde gantz laut ge
leſen, weilen er nichts abſonderliches enthielt;
weilen aber doch in demſelben von der Hertzo—
gin von Uzeda, und von ihrem ubereilten Ab—
zug in das Cloſter S. Domingo Anregmig ge
ſchahe, bate man den Grafen, die Urſache
ſolch einer Neuigkeit, welche wenig Cxrem—
pel hatte, zu ſagen; welches er auch gerne

bewilligte, und hiermit folgt, wie er
ſich hierinn verhielt.
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Seſchicht
der Zertzogin

von Uheda
und des Marggrafen

von Alcaniſos.
Ch werde niemand unrecht thun
e wwann ich ſagen werde, daß die
n Hertzogin von Uzeda eine voll

wvon kommene Schonheit ſeye, und
Kr
o
dann ſagt, daß der Graf, ihr Gemahl, ſie

vdaß man wider ſie bishero nichts
2 jzu ſagen gefunden: genalten man

allezeit einig und allein geliebet habe. Sie
haben etliche Zahte in der ſchonſten Einigkeit
gelebt, und hatte man nie gedacht, daß ei
was ſolche zu zerreiſſen, fahig ſeyn konnte.
Gleichwol wan ihre Ruhe von keiner langen

Dau



 )o( 61Dauer; ſie ſind entzweyet, und inſchlunſier
Mißverſtandniß geſtorben: dann die litſiche
dieſer Eheſcheidung war von denen jemgen,
die man nicht vergiſſet, noch vergeſſen darff,
ſo lang die meiſten Geſetze ,und Geweuhei—
ten, tyranniſch ſind. Ey wie, unterbrach
das Fraulein von Montera, war dann ihre
Flucht gezwungen? Ja! ohne Zweiffel, ant
wortete der Graf, auch lieſſe man ſie, nut
aus einer abſonderlichen Gunſt, in ſelbigem
Cloſter, untemal die Miſſethaten, derer man
ſie beſchulbigte, ſonſten etwas harteres nach
ſich zu ziehen pflegen. Der junge Marggraf
von Alcaniſos war dieſer Unordnung Urſar
che, wiewol unſchuldige, und unvermeidli—

e Urſache wie ihr hernach vernehmen wer
det.

Als ein geheimer Handel ihn mit dem Her
tos von Oſtargos, ſeinem Vatter, uneinig
gemacht hatte, ſuchte er Zuflucht bey dem
Hertzoa von Uzeda, welcher ihn mit aller
Hoflichkeit empfieng, und ihm verſprach,
nichts zu verſaumen, was bey ſeinem Vat—
ter ihn wieder in Gnaden ſetzen mogte. Ju
deſſen daß der Hertzog bey dem Vatter al
len Fleiß ankehrte, machte er, daß dar
Sohn an ſeine Ungnade nicht mehr dachte,

und
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und wwar durch Erootzlichkeiten, derer Unter—
ſoneduel keit nach des Marggrafen Sinne wa

ren. Der Ort, wo der Hertzog damals
wohnte, iſt ein Luſt-Haus, eine Tagreiſe von
Madrid, geaen dem Aufaang gelegen; es
iſt mit ſehr koſilichen Mebilien verſchen, uber

all mit den auserleſenſten Schildereyen von
Eurepa gezieret, mit einem Wort, der ſchon
ſte und annehmlichſte Aufenthalt von gantz
Spannien. Zu ſo vielen unterſchiedlichen
Schonbeiten kam noch die Greßmutigkeit,
und der Pracht des Hertzogs, der ſich nicht
eiſchopffte, unerachtet er taglich, von allen
alldortigen StandsPerſonen, beyderley Ge
ſchlechts, Beſuchungen empfieng.

Daſelbſt nun erwartete der Marggraf gar
ruhig, bis ihn ſein Vatter ruruck ruffen wol
te, ich ſage gar ruhig, dann die Stattlich
keit, mit welcher er bewurthet wurde, und
der gluckliche Fortgang ſeiner geheimen Liebe/
kamen ſeiner Ungedult zuvor. Und gleich
wie er, was den Leib und Geiſt betrifft, der
wolgemachteſte Cavallier ſeiner Zeit war
alſo gewann er des Durchlauchtigſten Her
kogs aute Gunſt ſo wol, daß dieſer nichts fur
ibm verborgen bielt. Je langer ſie beyſam
men lebten, je mehr wurtzelte ſich ihre Einig

kejt
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keit ein, ja vermehrte ſich deraeſtalt, daß der
Hertzog vergaß, daß ſein Gaſt ihm deremſt
verlaſſen muſte. Die Begierd, die er hatte,
ſolchen bey ſich zu behalten, verhinderte ihn,
ſeinen Vatter hart anzuliegen, dem Sohn zu
erlauben, daß er ihn wieder ſehen moge; der
Hertzog von Oſtargos hingegen, den die ge—
emge Aufwartung ſeines Sohus, und die
Nachlaſſ gkeit in Erſuchung ſeiner Zuruck—

kunfft, erbitterte, verbannte ihn aus ſeinem
Gemuth, oder bemuhte ſich, ihn daraus zu
verbannen.

Jmmittelſt lebte der Marggraf auf das
vergnugteſte von der Welt; die Ruhe, derer
er genoß, und zu ſeinen ſchonen naturlichen
Gaben kam, machte, daß er immer fiblich,

und einer gewiſſen Beſchaffenheit war, wel—
che jedermann gefallet. Wo er nur hinkam,
eroberte er die Hertzen, weilen ſolches aber
ohne Vorſatz geſchahe, achtete er derſelben
nicht groß. Die ſchlechte Sorge, die erhal
te, die Gelegenheiten zu ergreiffen, und den
Vorſchub, ſo man ihm anbot, anzunehmen,
machte ihm Feinde, die ihm Handel erweck
ten. Man weiß, was der Verdruß in der
Seele eines beleidigten Weibs vermag, ab
ſonderlich wann ſie auf ihre Anmuthigkeiten
bauet, und ſich fur allmachtig haft. Die
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Die Hreitzegui ven Uzeda iſt deſſen, was

icn ſag, das uberwerßlichſte Muſter. Die
Qub. d ſetzung erbitterte ſie dergeſtalt, daß, ſol
che zuueerwinden, ſie, ihr alles erlaubt zu
ſern veimernte, und, ihr Hertz zu vergnugen,
ſuh kemne Betrochtung hindern ließ. Unter
denen Durchlauchtigen Opffein, die ſie ihn

aufopfferte, war die Furſim von Oſtillano
der erſten eines: Dieſe, Furſim war jung
und ſchon, und war ihr Thun und Laſſen
ſe wol abgemeſſen, daß man ſie gleichwol
fur klug hielt. Sobald ſie aber den Marg—
arafen geſchen hatte, empfande ſie fur wn
eine ſo hefftige Leidenſchafft, daß ſie ſolche
nicht lang verbergen, noch etwas von ihrer ſonſt
gewohnten Vorſicht mit ihm ankehren kunte;
ja, daß ſie ſich gleichſam gezwungen ſahe ihm
ſolche zu eroffnen, und folgendes zu ſchreiben:

zur den Marggrafen von
Alcaniſos.

Eob wurrde mich in Gefahr bege
ben indem ich euch auf dieſt

Welle ſchreibe wann ich nicht wüſtt
daß ihr der beſcheidenſte Cavallier von
der Welt waret; ich biu deſſen ſover

ſichert
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velches ich euch aufzuopfern nicht
ereit ſeye wann ihr Sinnes ſeyd
u wollen daß man euch ſolches an
ertraue: ich gedencke mich mit ench
deßweaen zuerklaren ſobald es mir
noglich ſeyn wird und wann ihr
zleiches Verlangens ſeyd ſo findet
uch Morgen bey der Jagd wobey
ich alle Damen einfinden ſollen ein.
Ibgleich dieſes eine Beluſtiguna iſt
u welcyer ich ſonſt nur aus Willfah
agkeit komme will ich doch dißmal
aus Zuneiqung erſcheinen weil ich
ucht zweiffle ihr werdet dabey ſeyn.
Und weilen ich fürchte es mogte feh
en uns allda von dem Tumult ab
zeſondert zu ſehen ſo haltet die rechte
Hand am Eingang des Waldes und
ſolaet dem gezeichneten Wegnach der
uch hinbringen wird wo ich ſeyn
werde.

Den Ort den die Furſtin bedeutete war
ine Sache die beſonberer und Geheimnuß

rticher
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reicher als das ubrige, war; deſſen Benen—
nung aberwargenug, den Marggrafen begreiffen
zu machen, zu was fur einem Vorhaben man
ihn dahin beſchied, er verſtund es auch alſo
bald, und kummerte ſich daruber ſo ſehr, als
ein anderer ſich daruber erfreuet hatte. Wie!
unterbrach Gonteri, die Meynung der Fur—
ſtin bekummerte den Marggrafen? Ja!
antwortete der Graf von Sarauran, und
zwar empfindlichſt, denn damals beſchafftig
te ſein Gemuth ein weit machtigeres Bild
als der Furſtin ihres. Tauſend Element!
verſetzte Gonteri, dieſes iſt keine That eines
galanten Cavalliers, und laſſe ſich euet
Marqggraf, oder wann er tod iſt, ſein Ge
dachtnuß, nicht verdrieſſen, daß ſo machtig
auch das Bild, ſo ihn eingenommen hatte
geweſen ſeyn mag, er doch, die ſo inbrunſti
ge Liebe, einer ſo annehmlichen Perſon, wie
die Furſtin von Oſtillano war, mit Manier
wiederſpenſtig nicht hat erwiedern konnen.
So iſt dann das nicht nach eurem Sinn
fragte das Fraulein von Montera, und wa
ret ihr, was ihr auch ſonſt fur eine andert
Verknupffung hattet, geſonnen, nichts von
dem, was ich euch anbot, zu verliehren?
Es folgt daraus nicht, mein Fraulein! ant
wortete der Graf von Gonteri: dann ein

an
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anders iſt, Liebe um Liebe geben; ein ande—
res ehne Unterſcheid, oder muit Kaltſin.ug—
keit, die man uns anthut, bezahlen; iſt
nicht hierinnen ein ehrlicher Mittel-Weg vor
handen? kan man der Damen Annwebigkei-
keiten nicht erwiedern, und doch dabey derer,
die man liebt, nicht ungetreu ſeyn? Jch mei—
nes Theils halte dafur, daß ein galanter Ca
vallier alles vergnugen konne, und daß keine
Verbindnnß ihn uberhebe, Suſſigkeit fur
Euſſigkeit zu erſtattn. Dieſe Manier iſt
ſehr bequem, verſetzte das Fraulein von Mon
tera, und wann ſie allgemein ware, hatte
man mit unſerem Geſchlecht wol Mitleiden zu
haben: dann es ware keine aufrichtige Liebe
mehr; man konte auf nichts bauen; und was
man uns auch fur Eyd der Treue und Be—
ſtandigkeit ablegte, hatten wir doch allezeit,
daran zu zweiffeln, Urſache.

Jhr vergehet euch uber einem Mißverſtand,
verfolgte der Graf von Sarauxa, und iſt
Schad zu vernehmen, daß ihr vermeynt,
man ſetze ſich wider euch. Da ich euch ge
ſagt habe der Marggraf habe ſich bekum-
mert, hab ich nicht geſagt, daß er keine Hof-
lichkeit gehabt habe dann an dieſer war, in
der That bey ihm kein Mangel, indem er

EC2 ſich
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68  o(ſich vermuthlich ſo entflammet und mit ei
nem Gemuth ſo voll Erkenntlichkeit, an dem

beſtimmten Ort einfande, als ob er keineMannr, als die Furſnn geliebt hatte. Er wag

te ſich dann ſehr, antwortete das Fraulem
von Montera, und, von was fur einet
Standhafftigkeit er auch immer war, verlief

er ſich darauf doch zuviel, daß er ſich in einen
ſo gefahrlichen Handel, wie dieſer war, ein
lieſſe. Es ware wol ſchlimmer geweſen, mein

Fraulein! verſette der Graf von Gonteri
wann er dieſe Zuſammenkunfft verſaumt hat
te: das war was ſchones, von einem Caval
lier, wann er ein Frauenzimmer, ſo uns in

ſonderbarem Werth halt geſchweige gar eine
Furſtin vorſetzlich und ſichtbarlich veieidigte!
Allein, wie kan man ſo viel wagen, fragit
das Fraulein von Mountera? da man von
Seiten eines beleidigten Furſten alles zu forch
ten hat. Man wende ſich zu welcher ene
man will antwortete der Graf von Gonti
ri, ſo iſt die Gefaht gleich, und der Zorn ei
nes beleidigten Manns nicht met
demnath iſt das rühmichfe Jals der Verdruß eines verachteten

cherheit iſt hier ungewiß) daß man ſich nach
der Damen Sinn richte und ſich ihnen er
kenntlich erweiſe, fur die Gewalt, die ſit

ſich
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den Tag zu legen.

Das that auch der Marggraf, ſagte der
Graf von Sarauxa: er kam an bedeuteten
Ort, in einem ſehr zierlichen Aufzug, daß
man genugſam abnahm, daß er Luſt hatte,
der Furſtin zu gefalleenn. Das Geſprach, ſo
lle mit einander hielten, war ſuß und galant;

ver Marggraf gefiel der Furſtin uber alle
maſſen wor, und ob ſfie wol nicht eben ſoviel
uber ſein Hertz wurckte, kunte er ſich trefflich
wol zwingen, daß er ſich deſſen nichts mer
cken ließ. Nach etlichen Augenblicken, wel
che mit beyderſeitigen Lieb-Verſicherungen
verſtrichen waren, erwieſe ſich die Furſtin ſehr
beunruhiget, und gleich, als wann der Him—
mel auf einmal ihr die Anthungen ihres Tods
eingegeben hatte. Ach! werther Marograf
ſagte ſie, wie wird mir mein Hertz ſo ſchwer!
Nach dieſen Worten ſchwieg ſie ſull, und der
Marggraf, der ſie die Farbe verandern ſahe,
bemuhete jich mit allen Krafften, ſie wieder
zurecht zu bringen; ſolche ſeine Muhe war auch

nicht vergebens, die Furſtin bekam ihre Kraff
ten wieder, aber ihre Traurigkeit verharre—
ie; ſie wurde ſchwermuthig und nachdenckend,
warff aber nichts deſtoweniger, von Zeit zu

E 3 Zeit,
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Zeit, ſo verliebte und durchdringende Blicke,
d.ß ſie dem Marggrafen das innerſte traff.
Er empfande, ven einer ſolchen ſeltſamen
Begebenheit, einen Schmertzen, und zwar
einen von denen gewalugſten Schmertzen, die
ſich nur das Stillſchweigen ausdrucken. Ver
weiſet euch uichts, Marggraf! ſagte die Fin
ſtin, die ſich auf dieſe Sache verſtunde, iht
ſeyd meiner Kranckheit Urheber nicht: Der
jenige, der mir ſie verurſachet, hat mir wol
andere Treuloſigkeiten bewieſen, ach! fuht
ſie fort, wie iſt unſer Geſchlecht ſo unglück—
ſeelig, und wie iſt doch die Tyranney, die
man mit den Abeibern verubt, ſo ungerecht
und grauſam!

Als die Furſtin dieſe Wort ſagte, horte
man das Ghetos der Jager, und, einen Au
genblick darauf, kamen unterſchiedliche Da
men und Cavallier dieſen Ort vorbey, indem
ſie einen Hirſchen nachjagten, welchen die
Furſtin, ſo kranck ſie auch war, aus Wol
ſtandigkeit, auch mit verf. lgen wollte; es wat
damal mit ihm am letzten, daß er ziemlich na
he bey dem Oit, woſie waren, tod blieb.

Nach ſeinem Tod folgten die Damen der
Konigin, zelen ode. wolff Echritte von dan
nen, nach, wo die Culeſche ihrer warteten

ſie
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ſie zu empfangen, mit Fleiß aujgerichtet wor
den war, zu bringen. Hier ſetzte es eine
prachtige Collation, wobey ſich aber die Fur
ſun nicht einfande: Dann ob ſie gleich ſo
wol, als die andern, ins Caleſch geſtiegen,
war ihr doch leicht, in den Abwegen der
Spatzierfahrt, davon zu kommen, daſie dann,
ſo ſchnell ihr moglich war, wieder naeh Haus
kehrte. Der Furſt, ihr Gemahl, als er ſie
an dem Ort dieſer Collation nicht ſahe, geriet
in Eyferſucht, warff einen Verdacht der Un
treue auf ſie, und dieſer grauſame Einfall
verurſachte, daß er fur ſie ſehr unqluckliche
Entſchlieſſungen im Schild fuhrte. So bald
er wieder zu ihr kommen kunte, gieng er inh
re Kammer, riſſe den Furhang des Bettes,
worinnen ſie lag, hitzig auf, und gab ihr einen
hefftigen Verweiß. Soo ſehr er ihr aber auch
drohete, ſo wenig entſfetzte ſich die Furſtin da
fur; und ob ſie wol vermeynte, der Furſt ſen
uber ihr Geheimnus kommen, ſagte ſie doch
nichts zu ihrer Rechtfertigung. Sie veranug
te ſich, ihn zu unterſchiedlichen malen anzu
ſchauen, jedoch mit einer ſo vernachlaſſigten
Manier, daß der Furſt nur deſto erbitterter
wurde je weniger er von ihr alſo gehalten zu
werden, gewohnt war. Der Furſt, welcher

E 4 eier
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ſte nichts von der Zuſammenkunfft worzu ſie
den VWarggrafen beſtellt hatte: Derowegen

men ware. Die Furſun ſahe dieſe Zorn
Vermehrung mit einem gantz ruhigen Geblut

theilte er doch wol, dieſes fremde Verfah
ren habe eine abſonderliche Urſache, und

nach einigen Uberlegungen, legte ſich ſem
Zorn: deſſen ſchamte er ſich hernach ſo ſeht
daß er aus der Kammer eben ſo behend gieng
als er hinein kommen war, doch kenriehin bald wieder zuruck und als er ſeine Ge

Ith wei nihn
chan habe?
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verſetzte ſie, uber was ihr euch beſchwert?Uber dieſe alles gleichſchatzende Manier, die

ich von euch nie geſehen habe, antwortete der

Furſt zitteend. Die Furſtin, welche ihn
beobachtete kunte ihn ohne Bewegung nicht

anhoren: dann, was ſie nach dieſem Wort
empfand verminderte die ſchlimme Einbil—
dung die ſie von ihrem Gemahl gehabt hat
te. Sie hatte bis daher dafur gehalten, ſei
ne naturliche Eyferſucht, von der Erfahrung
ihres letzten Handels verſtarcket, habe ihn an
getrieben ſich ihrer zu entſchlagen, allein ſei
ne freymutige Manier beredete ſie des widri
gen. Unterdeſſen fuhlte ſie wol daß ihr
Schmertz todtlich ſey, und von Gufft her-
komme; allein ſie wuſte nicht, wen ſie deß
wegen anfaſſen ſollte, wann der Furſt un
ſchuldia ware. Jn wahrender dieſer Ge
mutsVerwirrung krieate ſie unterſchiedliche
Verſtrupffungen die ihr alle Kennlichkeit be
nahmen, und daruber ſie endlich verſchied,
ehe ſie dem Printzen ihren Verdacht, daß ſie
dergifftet worden  entdecket hatte.

Der Furſt erſahe ihren Tod mit ſo groſſen
Schmertzen, dan der Verſtorhenen. vertrau
te Freunde zweiffelten, daß er daran ſchuldig

ſey; er wars auch in der That nicht; dieſen

E1 Ge eii



24 ;2 0Geheimnuß aber iſt nicht ehender erfahren
worden, als nach unſers Marggrafen Tod,
und zwar auf folgende Jbeiſe.

Weilen ſein Anſehen, und ſeme Manie
ren, eine Annehmlichkeit hatten, die ihm die
Hertzen aller derer, die ihn ſahen, unterwarf,
ſo ward die Hertzogin von Uzeda davon ver
wundert, wie die andern, aber ſie war hoch
müthig und forchtſam: Sie meynte, der
Ndaragraf ſolte ihr ſeine Leidenſchafft am er
ſten eroffnen, nicht zweifflend, er empfinde
fur ſie, was ſie fur ihn empfande; vielleicht
war es wahr: allein der Marggraf liecbte
anderſtwo, zu aeſchweigen, daß ſeine Bind
nuſſen, und Zuſammenhaltungen mit dem
Hertzog, ihm nicht erlaubten, mit ihr einen
Handel zuhaben. Die Hettzegin haite glei—
che Beobaeh tungen, allein die ſchonen Ga—
ben des Marggiafen beſtritten ſie dergeſtalten

daß ſie ſich gegen dieſelben nimmer halten kun
te. Sie entichloſſe ihre Liebe gegen ihn aus
brechen u laſſen, jedoch auf erne ſe zarte Ma
nier, dar nnr er allein dieſelbe mercken mog
te: die Bequemlichkeit, ſich um emander zu

ſehen, gab die Muttel darzu an die Hand
ind das gantzliche Vertrauen welches ihr
Gemiabl in ſie ſetzte, gab ibhr gute Gelegenheit

alles
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alles zu unternehmen. Jhre Emſigkeit, dem
Marggrafen zu gefallen, war ſerter dieſer Eat—
ſchlieſſung, vicl zu ſichtbar, daß ſie un:rke.a
net hatte bleiben ſollen; gleichwohi erwiederte

der Marggraf ſolche nicht, oder, wann er
ſie erwiederte, ſo geſchah es gar ſchwachlich,
woruber die Hertzogin hatte verzwerffeln mo—

gen, als welche von denen herrſchenden
Schonheiten war die ſich da einbilden, ſie
dorffen nnr erſcheinen, ſo werde man ſie an
beten. Sie ſchriebe zwar die Unhofflichkeit
des Marggrafen auch den Beobachtungen,
ſo er dem Hertzog ſchuldig war, zu; ſie kun
te aber ſo viel Klugheit an einem jungen Men
ſchen nicht dulten, und wann der Hertzog ihm

werth iſt, ſo geſchicht es, meynte ſie, nur
aus Urſachen der Wohlſtandigkeit, durch
welche die Liebe mit Recht einen Strich ma
chen darff. Dieſe Uberlegungen, welche ſie
beredeten, es gebuhre ihr der Vorzug, wur—
den von dem Verdruß unterſtutzet, daß ſie
vergebens ſo anhebiſch geweſen, und wurden
auch von ihrer Vertrauten behaubtet DieſePerſon war erfahren, ſie nennte ſich Donna

Valenza, und ihr war nichts verborgen, was,
einen Handel zum Zweck zu bringen, erſor—
dert wird. Wozu taugen alle dieſe Ausrech
nungen, ſagte ſie einſtmal zu der Hertzogin,

die
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eroffnete? Die Rede der Augen, und die
kleinen Bemuhungen, darvon ihr ſagt, ſind

nur fur die Anfanger; die ordentliche Art ei—
ner beſchloſſenen Liebe iſt kurtzer und richtiger:
ſchreibt an den Marggrafen, ſo nimm ich
der Sachen Fortgang uber mich. Jch furch
te der Leute Geſchrey, ſagte die Hertzogin,
und ſolcherley Handel ſind faſt niemal deſſen
uberhoben. Nichts deſtoweniger iſt dieſes der
kurtzeſte Weg, antwortete Donna Valenza
im Fall ihr nicht lieber freyhertziger mit ihm
reden wollet, als bisher geſchehen. Als ſie
dieſes ausgeredet hatte, erſchienen der Hertzog
und der Marggraf in einem der Gange des
JrrGarteus, wo ſie waren. Kaum aber
waren ſie dahinein gegangen, ſo erſahe der
Hertzog auf ſeiner Uhr, daß die Stunde, die
er ſich zu umuuffſchieblichen Verordnungen
beſtimmt wuſte, vorhanden war, gab dahero
dem Marggrafen ſeine SchreibTafel, und
ſagte ihm, daß er darinnen unterſchiedliche
Sachen, ſich bis zu ſeiner Wiederkunfft, die
Zeit zu verkurtzen, finden wurde.

Der Matggraf, als er ſolche Tafel offne
te, fande Verſe, und Brieffgen darinnen
die er mit groſſem Fleiß las, und dabey in

einen
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Jeſminen und Roſen bedeckten Bogen en—
digte. Hier war es, wo ſich die Damen
verſtecket hatten, und wo ſie ſehen, und doch
nicht geſehen werden kunten. Ais die Don
na Valenza den Marggrafen zu ihnen kom
men ſahe, fagte ſie: Wohlan gnadige
Frau! er iſt allein, und es liegt lediglich
an euch, der Gelegenheit zu genieſſen. Er
komme antwortete die Hertzogin, der Ent—
ſchluß iſt ſchon gefaſt! Guter GOtt! gnadi
ge Frau! was thut ihr euch fur eine Gewalt
an, wie mich dunckt, verſetzte Donna Va—
lenza. Der Undanckbare fuhr die Hertzogin
fort, ſollte er mich deſſen nicht uberhepen,
was unſer Geſchlecht ſo hart ankommnt, und
iſt das jenige, was ich gethan habe, nicht
genug, mich ſeinem Hertzen zu verſtehen zu
geben Jſt er empfindlich, ſo muß er mich
lieben, aber vielleicht iſt ers nicht DieieWort wurden mit einem ziemlich lauten
StimmThon ausgeſprochen auf daß ſie der
Marggraf io nicht weit davon war, ver
nehmen mochte. Als er einen Augenblick
darnach hinein tratt/, ſtellte er ſih, als wauq
er noch ſehr eyferia uber ſeiner Leſung ware,
und verfolgte etliche Schritte, ehe er die Au
uen achub. Der Unhoffliche! ſagte die Her

tdgoin



*8 2 )o( d.70
tzogin der Valenza ins Ohr, ſoller dergeſtalt
here n aeken, wo ich bin? O Himmel! Der
Marggraf, an den Frhler, den er eben be—
areag, q. denckend, wandte ſich nunmehr nach
der Seite der vernymmenen Stimme ſtell—
te ſich beſturtt, daß er ſich ſo nahe bey der
Hortzegin befande, welche nachlaßglich das
Haupt an die Valenza lehnend, auf einem
cGaſenBett ſaß machte aber, halb erſtaunt
ibr eine tieffe Reverentz, und entſchuldigte
ſich, aufs beſte als er kunte. Etwas ange—
nehmers hatte alle eure Aufmerckſamkeit, ſag

nte die Hertzogin kaltſinnig und was am nech
ſten bey euch war, war von euch am weite
ſten entfernet. Man war unwiſſend, Mada—
me! daß ihr hier waret, antwortete der Marg
graf, der ſich zu erholen begunte: und der
Hinmel, der mich hieher fuhret, wo ſoviel
Gluckſeeligkeit meiner wartete iſt allein an
dem Fehler, worein ich gefallen bin, ſchul
dig, weilen er mir keinen Bericht darvon er
theilet hat. Die Entſchuldigung iſt ein we
nig ſtarck, ſagte die Hertzogin, ein wenig
freundlicher und der iſt verwegen der den
Himmel in ſo gemeine Angelegenheiten men
get, furchtet, Marggraf! daß er euch nicht
ſtraffe. Madame! der Himmel iſt gerecht.
antwortete der Marggraf, und veſtrafft das

je
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jenige nicht, was an uns nicht liegt; die
Macht, die ich furchte, iſt etrvas noch ſchrock
licheres. So ſeyd ihr dann ſtraffbar, fragte
die Hertzogin lachlend? Jch weiß nicht recht,
was ich bin verſetzte der Marggraf gantz in
Unordnung und laſſet mir das jenige, was
ich empfinde, weder den Gebrauch meiner
Vernunfft, noch die Freyheit davon zu ur
theilen.

Jndem dieſe Sachen alſo vorgiengen, ſtill
ie ſich Valenza mit Abpfluckung der Blu—
men die um ſie her ſtunden, und als ſie keine
mehr fand, die ſie erreichen kunte, erdichtete
ſie, daß ſie derer mehr anderwerts ſuchen
wollte, und ſchliche ſich unvermerckt in einen
nahe dabey ſtehenden Ezang. Die Hertzogin,
welche des Maragrafens Verwirrung, fur
eine aufrichtige Bekanntnuß der zu ihr tra—
genden Lieve gehalten hatte, empfand eine in

nigliche Wonne, die ſich auch von auſſen
ausbreitete: Sie ſahe ihn mit der begierig
ſten Bewegung an, und dedeutete ihm ihre
Leidenſchafft ſo ſichtbarlich, daß ſolche ohn
moglich unerkannt bleiben kunte. Der Marg
graf, ſeines Orts, that nichts, was der Per
ſon, die er ſpielen ſollte, ubel angeſtanden
ware: er erſtattete Zartlichkeit um Zartlich

keit,
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keit, und war er der Hertzogin vorſagte, ſchien
ſo verliebt daß ſie damit verſichert blieb.

Cs iſt eine wunderliche Sache um die Ga
lanteri-Handel, man halt diejenigen, die de
rer keine haben, fur ungluckſeelig, da doch
der meinſte Theil derſelben, die darvon zu ſa
gen wiſſen, lauter todtliche Unruhe dabey ha
ven. Man betrachte den Marggrafen, auf
der Seiten, bey einer ſchonen Perſon des
hochſten Standes. Wer dachte nicht, daß
er ohne Kummer, und der Gluckſeeligſte von
allen Mannern ware? Unterdeſſen iſt doch
wahr, daß kein Menſch es jemals weniger
war als eben er: der onertzogin ſchone Ga
ben waren nicht nach ſceinem Sinn ſeine
riebsBezeugungen waren gezwungen, und
kamen nur von den Bemuhungen die er ſich
aus EhrerbietigkeitUrſachen machte, her.

Hierzu kommt noch, daß er, weil der
Hertzog wieder zu ihm zukommen ,„verſpro
chen hatte, in grauſamer Furcht war, daß et
ihn an dieſem verborgenen Ort antreffen mog
te/ ja er befuhr er mogte ſchon nah genug da
ſeyn, ein Vorſpiel anzuhoren, und ſich da
von die Folge des Ausgangs einjubilden.
Vieſe grauliche Gedancken zerſchnitten ſein

de
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Hertz, er ſahe ſich nach der Valenza um, und
rieff ſie mit aller ſeiner Krafft an. Gluck—
ſeelig war er geweſen, wann er nur dabey
geblieben ware, und wann ſein gantzer Sinn
ſich auf dieſe erfahrne Vertraute verlaſſen
hatte; zu ſeinem Ungluck aber bildete er ſich
den Hertzog ſo feſt ein, daß er auf die Fallſtri
cke, die er machte, nicht acht hatte.

Dieſes Menſch, ſo ſich fur des Handels
Freyheit abaeſondert hatte, ſahe den Hertzog
in den JrrGarten kommen und weil ſie ei
nen Uberfau befuhr, ſchliche ſie gantz ſtill hin
ter das Pfalwerck, und huſtete bey jedem
Schritt auf daß man nie erkennen mogte.
Der Marggraf, der ſich des Hertzogs Bild
nuß eingedruckt hatte meynte, dieſes Zeichen
kame von ihm, und blieb faſt unbeweglich
als er aber bedachte, danß er nunmehr die Ge
genwart eines am empfindlichſten Ort ge
troffenen Freundes auszuſtehen hatte, ſagte
er aantz verzweiffelt: Ach Madame! laſſet
mich tauſendmal eher ſterben, und trachtete

wie er entwiſchen mogte.

Die Hertzogin die ſeinen Jrrthum ſahe
hielt ihn zwar bey der Hand, und ſagte ihm,
wie er der Valenza Stimm, vor ihres Ge

d
mahls
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mahls ſeine halte, allein er ſchliche, weilen
ers entweder nicht glaubte, oder weilen die
Furcht ihn in vollige Unordnung gebracht
hatte, in einen Gang, welcher gegen dem/
wo er das Gerauſch gehort hatte, uber war.
Er war gahe in ſeiner Flucht, und faſſete nur
lauter ungluckliche Entſchluſſungen wider ſich
ſelbſt. Der Hertzo, der ihn von weitem
erſahe, ſchnitte ihm den Weg ab, durch ei
nen Gang, an deſſen Ausgang er ſeiner war
tete, hinter einem Geſtell, auf welchem eine
FeldGottheit ſtunde.

Als der Marggraf, im Furubergehen
ihn nicht ſahe, ſagte der Hertzog zu ihm:
wann ich nicht wuſte, was euch io lange
hier behalt, ſollte mich wohl, ſolches zu wiſ
ſen, verlangen; allein, ſo viel ich ſehe, iſt
euch die Zeit nicht verdrießlich worden: Gi
ſtehet, daß von denen ſuſſen Ergotzlichkeiten
dieſe da keine der geringſten ſeye geſtehet aber
auch/ daß man ſolche wohl zu genieſſen, Geiſt
haben muſſe, und daß, je mehr man Geiſt
habe, deſto groſſer die Ergotzlichkeit ſeyt.
Des Hertzogs Gegenwart brachte den Marg
grafen in eine Verwirrung, die man ſich
iicht vorſtellen kan, und ſein Geſpruch mach
te ihn min vollende glauben, daß er emdecket

ſeye
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ſeye, indem er dasjenige, was der Hertzog
von der Peeſie und von ſeiner Schreib-Ta
fel ſagte, von den Handel, den er mit der
Hertzogin hatte, auslegte: auf jedes verneh—
mendes Wort, veranderte er die Farbe, und
dle Beſturtzung woeinn er war, daß er kei
ne Entſchuldigung hatte, und weil er des
Hertzogs vermeyntlichgerechten Verweis
dar u ſetzte, hatten ieinem Angeſicht allen
Gr mm und alle Scham, die ſein Hertz
qualten, angemahlet.

Der Hertzo, der ſich uber ſeine Beſtur
tzung  und uber ſein Stillſchweigen ver
wunderte, machte, daß er ſich erklaren mu
ſte: Wann man, ſagte er, einige Sachen
nach der Scharffe beurtheilet, ſo hat ein
empfindlicher Geiſt, ſich uber alles zu er
zurnen, ua. In dieſem Verſtand ermeſſe ich
mich ſtaffwindig und geſtehe daß unſee Freund
ſchant, auch ſo gar uber dem Schein eines heim
tichen Handels, ſich ein Gewinen zumachen,
erneiſchet hatte: jedoch hab ich bey demGe
wrach, ſo ich ſeiter ihr von mir gegangen /,ge
habt habe/ nichts geihan, was ſolche Freund
ſchafft verletzt hatte; ſeyd deßwegen vhne
Sorge! und was ihr auch etwa geſehen zu
haben vermeynen mogtet  ſchwor im

52 euch
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euch doch bey allen Heiligſten imHimmel und
auſ Erden daß zwiſchen uns nichts vorgan
gen, welches einen klugen Mann beumruhi
gen moge.

Der Hertzog, welcher gütwillig, und von
des Marggrafen Beſcheidenheit eingenom
men war, dachte an nichts weniger, als ihm
eine ſtraffwurdige Verſtandnuß zuzutrauen.
Er uberlegte dazumal nicht eimnal die Wort,
derer er ſich, ſein Verfahren zurechtfertigen,
bediente, und, indem er ehender zum Lachen,
als ſich ein Ratſel, welches er nicht verſtun
de, erklaren zu laſſen, aufgeraumt war, ſagte
er: ich frag euch nur ob meine Schreib
Tafel etwas zu eurer Ergotuchkeit ertheilet
habe Es brauchte mehr nicht, des Marg
grafen Geiſt wieder aum den rechten Weg zu
bringen, als welcher ieines 0
mehr gewahr wurde: Und eben naey ſelvigetuones nunVer
dachte ich meine Pflicht zu beobachien, ant
wortete er gantz frey, als ich euch ſaate, ich
habe nichts gethan, welches unſere Freund
ſchafft zu verletzen vermoge: die Stelle, in
welcher davon gedacht iſt, iſt, ſoviel ich ver
ſtehe, die beſtverfaſſete, und krafftigſte die
ich jemals geleſen habe. Jndem er dieſe Wort
ſagte, ſuchte er die Tafel, ſolche aufzuſchla

gen
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de, blieb er ſo beſturtzt als zuvor, bemuhete
ſich doch, als ein Sinnreicher, ſo ſehr ihm

maoglich war, wie er aus dieſem ſthlwfferigen
Weg gerathen mochte.

Von dieſem Augenblick an, war des Her
tzogs Gemuth ſo ruhig nimmer; ſein Geſprach

wurde kaltſinnig, und ſein Nachdencken gantz
ſichtbar. Des Marggrafen GemuthsVer—
wirrung die er nicht hatte wifſen wollen/ und
doch nun ſeine Einbildung einnahm erregte
in ihm die Begierde, zuwiſſen, woher ſolche
entſproſſen ſeyn mogte? Er wiederholte, was
er geſaat hatte, und zog ſich ſo viel richtige
als ſchmertzliche Muthmaſſungen daraus.
Jhn beſtarckte, daß er hierauf in ſeiner Ge
mahlin Zimmer gieng, er ni nicht fande,
zweiffelte alſo n mmer, daß er veruntreuet
worden jey. Dieſer Gedanck bemachtigte
ſich ſeiner ſo ſehr, daß er aus der Kammer
einer untreuen Gemahlin nicht gehen, noch
einen Schritt/ darinn auf und ab zu ſpazie—
ren, ſetzen kunte. Er ſanck in einen hinter ihn
geſtandenen Seſſel, ſo verwirret, als ob er
dasjenige, was er argwahnte, geſehen hatte,
und wuſte kaum was er that, oder wo er
war. Jn ſo weit er aus ſeiner Verwirrung
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kam, in ſo viel vermehrte ſich ſein Grimm
und ob gleich die Liebe dazwiſchen kam, und
die auſſerſten Grauſamkeiten, die er ſich
vorſetzte, beſtritte, fiel er doch der Rache
mehr, als der Verzeihung zu, dafur haltend
deß er der blinden Liebe, die er jederzeit zu ſei
ner Gemahlin getragen, nun auch ſeiner Ge
mahlin Tod ſchuldig ſey. Jn wahrenden
ſolchen Bewegungen die der Zorn in ihm
erregte, legte er ſich in ein Fenſter, wel
ches in den Jrr-Garten hinaus gieng, und
wollte daſelbſt der Sache reifflicher nnd un
verhinderter nachdencken. Er war aber
nicht lang da, ſo erſahe er die Hertzogin
von derer er nicht geſenen wurde. Sie ſtund
an einem Eck des groffen Gangs, und durch
blatterte mit Andacht oie ungluckſeelige Ta
fel, welche der Marggraf verlohren hatte:
Sie war froh, daß der Himmel ſolche in
lhre Hande verfallen laſſen, nicht zweifflend
darinnen derjenigen Namen zu finden, wel
che der Marggraf verehre  und welche ihn
ſich nur ihr zu ergeben verhindere. Der Her
nog hingegen, welcher ſeine Urſacheo hatte
gewiſſe galante Handel, die ſie einiger maſ
ien angiengen, vor ihr zu verdergen, empfan
de auf dieſes Erſehen ſeinen Haß und ſeine
Eyferſucht nur mehr anwachſen. Seine er
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gar zu hart erhitzet urtheilte, ſo machte dieFurcht, er mochte der Sache wider Willen J
zu viel thun, daß er ſich zu rächen aufſchub, J
bis er ſich beſſer beſitzen mochte. E
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gin die Tafel aus den Handen zuee: 1
ſie an der Stelle die Wurckung ſennsnn

weil er ſicl aber em wenng 1

Nachdem er hierbey auch einen richtigen
ijUberſchlag ſeines dermaligen Zuſtandes, und
J

was dieſe Sache, wann er ihren Ausgang Jtrieb, nach uch ziehen dorffte, machte, be 9
hielt ſeine Maſſigung die Oberhand. Er
wolte dann nichts thun, ehe er die rechten
Weittel erfunden hatte, den klaren Bericht J
einer ſolchen Wahrheit zu haben, derer er
bißher noch nicht allerdings verſichert war:

bhDann im Grund, ſagte er, hab ich noch

nichts geſehen, und ob es gleich das Anſe
hen hat, daß ich einen falſchen Freund
und eine treuloſe Frau habe, ſo iſt doch viel— “jñ
leicht weder eins noch das andere wahr

J

und ſoll man hierinnen ſo viel moglich, nichis 4t

alauben, als was man ſiehet, zudem, wann

ne ffiw A
5J ſtra urdig jind, und mein rgwahn be

afftiget iſt, io hab ich allzet Fug, auf
ein gewaltſames Vorhaben zu gerathen,
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und mich nach Belieben zu rachen, dieſe Be
trachtungen, und vor allem, das Verlangen/
zu erfahren, was die Leſung ſemer Schreib
Tafel fur eine Wurckung gethan habe, mach
ten, daß er, ehe er was anders unternahm
ſeine Rachgier verbarg. Er verbarg ſie ſo
wol, daß die Hertzogin, welche eben eintrat,
da er ſich zu frieden geſtellt haite, nichts da
von wahrnahm. Daher giengen die Sachen
unter ihnen, wie vorhin, und that jedes, ſei
nes Oris, das jenige, was es, ſein Verhal
ten zu verſtellen, fur nothig erachtet. So
ruhig ſie aber waren, ſo unruhig war der
Marggraf; ihm lag des Hertzogs Kaltſinnig
keit im Sinn: und was ihn am meiſten be
kummerte, war, daß er nicht wuſte wie er
die SchreibTaſel aus der Hertzogin Han
den wieder bekommen konnte, noch was er
dem Hertzog antworten ſollte, wann er ihn
deßwegen zu Red ſetzte. Nachdem er ſich da
ruber wol bedacht hatte, und doch nicht wu
ſte/wozu er ſich bey ſo vielen findenden Verhin
dernuſſen, entſchlieſſen ſollte, fiel er in einen
Kummer der ihn gantz verſtellte, und wie
wol er ſich in den Geſellſchafften, wo er ſich
befand, einer freyen Geberdung befliſſe, kun
te er doch nicht machen, daß nicht jedermann

deſſen wahrnahm. Der Hertzog der J



3 )o( 8 89
obachtete, war der erſte, der ſeinen Kum—
mer erkannte, doch ſtellte er ſich, als ob er
ſolchen nicht wuſte, und erwieſe ihm ſo viel
Vertraulichkeit, als wann gar nichts vorge
gangen ware. Dieſes des Hertzogs Ver
fahren gab dem Marggrafen ſogleich doch die
vorige Zuverſicht nicht; ſo viel Maſſ.gung kam
ihm als eine Falle fur; doch als er ſahe, daß
ſeine Willfahrigkeiten gleich, und fortwah—
rend waren ſchatzte er ſie endlich aufrichtig,
und hielt ſich fur eine Sunde, in ſolche ein
Mißtrauen zu ſetzen. Als ſich ſeine Furcht
zertheilt hatte, dachte er daraut, wie er ſich
die enge Gemeinſchafft, die er mit ihm hat
te, erhalten mochte. Gleichwie aber der Her
tzogin Leidenſchafft eine groſſe Verhinderung
hieran war, alſo begunte er die Gelegenhei
ten zu meiden, wo er ſie in Geheim ſehen
kunte: und damit er dem Hertzog deſto beſſer
zu verſtehen geben mogte, daß er nicht deß
wegen gern da bleibe, weil er etwan einige
Verbindnuß mit ihr habe, als bat er ihn/
bey dem Hertzog ſeinem Vatter, ſein Er
ſuchen zu erneuern, und ſich dergeſtalt zube
muhen, daß er demſelben unter Augen kom
men durffte. Der Hertzog, der ihn wurck-
lich liebte, kunte mit groſſer Muhe ſich darzu
eniſchlieſſen; weil er aber keine gute Urſachen

F hatte,
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ſolches nachdrucklich zu than, wann anderſt
ſein Vatter nicht den Kepff aufgeſetzt habe
ihn nicht mehr zu ſehen, welches doch keines
weges glaublich war. Etliche Tage nach
dieſem ſchrieb er und die Antweort erfelg-
te: Wann dem Marggrafen ſeine Ab
weſenheit zu gehorchen gelehrt habe, konn
te er wieder kommen wann er aber noch
widerſpenſtig ſey, ſollte er mcht hoffen, daß
man, ihn zu empfangen, willens ſey.

Dieſe Antwort wunderte den Marggra
fen, der ſeines Vatters Art kannte nicht
groß, doch unterließ er nicht, ſich zuſtellen
als ob er daruber erzurnet ware; Es war
ihm daran gelegen, daß es der Hertzog
glaubte, auf daß er ihn von ſeinem Ver
dacht heilen mogte! in der That aber war
er ftoh  daß ſein Vatter ihm ſo beſtandig
dasſenige verſagte, was er nur aus Wohl
ſtandigkeit begehrt hatte. Was ihn ſeinem
Vatter widerfpenſtig machte, war die heff
tige Neigung, die er allezeit zu der Grafin
von Oroſco gehabt hatte, dieſe, die uur
zwey Meilen von des Hertzoas Haus wohn
te, zog er einer andern Witid nemlich
der Marggrafin von Cortara die man ihm
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geben wollte, vor. Nieſe letztere Wittib
war jung, ſchon, und eine der vornehmſten
Heyrathen von Spanien. Alle dieſe Gaben
waren weſentlich und tuüchtig, einen Mann
von groſter Wurde zu bewegen; allein wei—
len es entweder zu ſpat war, oder weilen uich
der Vorſatz drein menate, kunte ſie der
Marggraf doch nicht lieben. Was er auch
fur einen Befehl von ſeinem Vatter em
pfieng, daß er ſie als eine Liebſte, und die
man ihm zur Gemahlin beſtimme beſuchen
ſolte, ſo bemuhete er ſich doch ſo wenig ihr
Wohlwollen zu erhalten, daß diejenige, die ihn
am weniaſten beodachteten, bald inacht nah
men daß ſie ihm nicht lib war. Die Marg
grafin ſelbſt, die eine von den erſten war, die
er merckten, lieſſe ſich ſeine Nachlaſſ gkeit
nicht anfechten, und beſchwerte ſich deswe
gen gegen ihn io gar nicht, daß ſie vielmehr
ihm verbindlich iaate, daß er ſich nicht zwin
gen ſollte; daß ne kein gezwungenes Hertz

eine lange Keit her, unter den vornehmen
voch ſolche polituche Verbindnuſſen, wie ſie

Leuten im Schwang giengen, haben wolte;
und dan endlich, wann ſeine Bezeugungen
Hm nicht von Hertzen giengen, er ſeiner
Neigung ohn alles ihr Betruben, folgen
kente; nicht, ſagte ſie/ daß mich dieſes der Ber

druß
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keiner von allen Mannsbildern mit ſich an—
derſt als nach ſemem Belieben handelt. Der
Maragraf, der ſich verwunderte, daß die
rarggrafin nicht minder gerecht, als ſchon

war, erwiederte ihr Compliment mit allet
Hoflichkeit, derer em galanter Cavallier fa
hig iſt, und nachdem er ihr fur ihre ihm er
wieſene Gerechtigkeit Danck ſagte, bekannte
er ihr, daß er anderwarts liebte, doch ſagte
ers ihr mit einer ſo zartlichen Manier, daß ſie
ſich verſichert hielt, er verlaſſe ſit nur dar
um, weil die andere vorgekommen ſey. Die
ſes war einem ſolchen guten Gemuth, wie
die liebenswurdige Wittib hatte/ genug. Sie
ſchieden in ubereinkommenden Meynungen
vonemander, wiewol auf des Marggrafen
Seiten, mit einiger Traurigkeit, als welchet
wunſchte, daß er ſie unbilliger gefunden hat
te, auf daß er ſeine Kaltſinnigkeit gegen ſie zu

beſchonen Urſach hatte.

So bald der Hertzog, ſein Vatter von Leu
ten, die ihn zu beobachten Befehl hatten, da
von Nachricht empfing, berier er ihn in ſein
Cabinet, gab ihm, wegen ſeines Unaeſams, einen harten Verweis, und befahl den

ehe er einmal ſeine Verantwortung anhorte
bey
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bey Straffe ſeiner Ungnade und ſeines Haſ—
ſes, daß er die beſagte Heyrath ſchlieſſen ſoll—
te. Es iſt ſchwer des Marggrafen uberfalle—
nes Gemuth auszudrucken: es war ihm fehr
zuwieder, daß er ſich genothiget ſehen ſollte,
ſeinem Vatter ungehorſam, oder ſeiner Lieb
ſten ungetreu zu werden. qbas er dem einen
und der andern ſchuldig war., hielt ihn eme
Zeitlang in Zweifel, endlich aber uberwaltig
te ihn die Liebe, und weilen er entweder ſich
auf ſeines Vatters Liebe verließ, oder der
Hefftigkeit ſeiner Leidenſchafft ohnmoglich wi
derſtehen kunte nahm er zwey Stunden
darauf die Boſt, und rieff den Hertzog von
Uzeda um wulffe an, der ihn dann mit er—
wehnter verbindlichen Manier empfieng. Wie
wol er aber dieſem gleich Anfangs ſagte, daß
die Liebe ihn in Ungnade gebracht habe, ſo
nennte er inm doch nicht den Gegenſtand, dem
er ſeine Aufwartung wiedmete, auf daß er ihn
deſto beſſer uberreden mochte, daß die Zuver
ſicht, die er auf ihm ſetze, die einige Beweg
nus ſeye, die ihn, ſeine Vermittlung zu be
gehren, angereitzet habe. Sein Zweck hatte
aliobald das Gluck, denen er ſich verſichert
hatte: allein die Folge kam damit nicht uber
ein: dann der Hertzogin Leidenſchafft, oder
vielmehr ihre wunderliche Beſtchaffenheit wur
de die Urſache ſeines Untergangs. Auſ
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Seiten des Marggrafen, hatte ſeine Gra—
fin eine andere, ihrt Liebe gehrim zu halten:
es nmatren nur etliche Monaten, daß ſie zur

J
raumen ſollte:
Gzrafin bemuhete, ein weiß nicht was, ſo
ihre Schuldigkeit verwirrte, zu uberwinden
kunte ſie damit doch nicht fertig werdenfanden Gemahl, unerachtet aller ihrei

Sorg und Bemuhung, an ihr weder Auf
wartung noch Wiederwillen, dieſes verſtorte

ſeine Gluckſeeligkeit, welche, ſagte
vollkommen geweſen war

wam e diei
Mangel darinnen nicht erbiicket hatte.

Wie
er ſie hertzlich liebte alfo vergieng nicht leicht

mcdi hn he hu Su g
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derte ſolchen, mit einer Manier, welche ei—
ne minder zartliche Liebe vergnugt hatte. A
ber der Graf war mit allen dem nicht gluck—
ſeelig, ſeine Unruhe betrubte ſeine Freude,
indem er etwas zu wunſchen hatte, wel—
ches noch uber die Beſihzung war. Zwey
Jahre vergiengen in ſolcher Bewandnus,
nach welchen der Graf ſtarb, von emem
den er fur gering geſchatzt und verwahrloſet
hatte.

Nach ſeinem Tod war die Grafin in eiu
ſehr hefftigen Betrubnuß. Nichts von allen
dem, was man ihr ſagen kunte, troſtete ſie/
und ihre Eigenſinnigkeit, die einſamen Oer—
ter zu ſuchen, und hingegen die beſten Freun—
de zu fliehen machte glauben, daß fur ihr
Ubel kein Hulff-Mittel ſey. Es kan ſeyn, daß
dieſer Tod ſie Trahnen vergieſſen machte,die
erſte Tage, oder vielmehr die erſten Augen
blicke, die ſie ſich eines an ſie ſo verliebt/ ge
weſenen Gemahls beraubt ſahe: dann ja
wohl ſchwer war ſich einer Zartlichkeit, wie
die ſeinige gegen ſie geweſen, zu erinnern
und nicht ein wenia daruber aeruhret zu wer
den; allein die Zeit entdeckte, daß ihres
Gemuths Schmertzen eine weit andere Ur
lache hatten. Unter ſo vielen Leuten, die ſich

J

bemuhten, ſich mit ihr, uber dieſen Verluſt

zu
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z: letruben, erſchien der Marggraf nicht, ſie
ve iuu.dcht einmal, wo er war, und die
Totilinn leit oder der Verdruß verhinder
te ai  unn zu fragen. Umterdeſſen mach
teitre ich, daß er einer ande.n aufwar
n mochie deß ſie in eine gantz ungemeine

Schwermutigkeit verfiel; ihre Melancheley.

war gantz ſichtbar, und merckte ſolcht jeder
mann abſeonderlich ſahe ſolche eine ihret
Schweſtern, die ſie gar ſehr liebte, mit
Schmertzen, und unterwund ſich, ſolche zu
troſten. Nachdem ſie nun einſtmal allein bey
ihr war, ſagte ſie zu ihr, es ſey wol was ſelt
ſames, daß eme ſo groſſe Trauer, wie die
Jhrige, ſo lange Zeit dauren konte? der ver
ſtorbene Graf ſeye zwar Liebenswurdig ge
weſen, und yerdiene die Trahnen einer ſo
verſtandigen Frauen, wie ſie ſey, allein es
ſey einmal Zeit, ſolche abzutrocknen: dann
was er auch vor Annehmlichkeiten gehabt ha
be, ſey er doch, wie andere, ſterblich gewe
ſen, und hatte ſie ſich diſſeits nichts furzuwerf
fen, weilen ſie an ſeinem Tod ja nicht Ur
ſache ſey. Jndem die Grafin nur mit wie
derhoblten Seufftzern antwortete, ſah ihre
Schweſter ſie mit liebreichen Augen an und

fragte: ESchamet ihr euch dann, mir euer
Hertz zu offenbahren. Jch kenne ſchier dieſe

Geuff

—S
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keinen Theil daran hat: wann dem alſo wa
rum redet ihr nicht, ſagte ſie, und fuhr fort,
ſie mit beſagten Augen anzuſehen: Wbo iſt
die Vertraulichkeit, die ihr mir ſchuldig ſeyd?
Bin ich eurer Heimlichkeiten unwurdig, oder
bin ich unbeſcheidener als ich dazugal war,
da ihr mir ſagtet, was zwiſchen euch und dem
Marggrafen von Alcaniſos vorgangen? wa
rum, meine Schweſter, fragte die Grafin mit
einem unruhig und erſchrockenem Geſicht, ſagt
ihr mir von dieſem Treuloſen? Jth geſtehe
daß ich ihn liebte, und dafur hielte, er liebe
mich auch; aber ach! was ſind die Mannev
fur Betruger? wie zerbrechlich ſind doch ih
re Bindnuſſen? und welch ein Ungluck fur
micheez aber ich Einfaltige, daß ich von
den Undanckbarſten aller Manner reden mag.
Jſt das nicht eine Ungerechtigkeit, antwor
tete ihre Schweſter, daß ihr mir bisher die
Urſach eurer Traurigkeit verhelet habt, mir,
die ich mir eure Ruhe allezeit ſo ſehr habe
angelegen ſeyn laſſen, und derer keine, als
mit euch genoſſen habe! was kuntet ihr zu
meiner Erleichterung, verſetzte die Grafin?
weilen des Marggrafen Undanckbarkeit allen
meinen Schmertzen verurſachte, war er nur
der einige, der ſolchen heilen kunte; ich hatte

G wiſ
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wiſſen ſollen, daß er mir nicht ungetreu ſey, et
hatte, ſeither ich in Freyheit, meiner Neigung
zu folgen, bin, kommen und mich deſſen ſelbſt
verſichern ſollen; indem ers aber nicht gethan,
hab ich von mir ſelbſt wohl geſehen, daß ich
veruntreuet worden, und daß darwider kein
Miittel mehr ſey, alſo daß es, davon zu ſa
gen, unnothig war. So gehts, antwortete
ihre Schweſter, wann man ſich gar zu viel
auf ſich ſelbſt verlaſſet: hattet ihr mir die Ur
ſache eurer Kranckheit vertrauet, oder hatte
ich ſolche ehender erkannt, ſo waret inr ſchon
laugſten geheilet; allein wer hatte ſich einge
bildet, daß ein KindheitSpier euch dergeſtalt
eingenommen habe? wer hatte nicht geglaubt
daß alle dieſe Betrubnus, ſeither eines lieben
Gemahls Tod nur von dem Leidweſen, ſol
chen verlohren zu haben, herkomme? wanu
man ſahe, wie ihr ihn inacht nahmet, ſo
ſchien es ja, er genoſſe aller eurer Sorgfalt
und ſey der einige, den ihr iemals liebtet:
daher bemuhete ich mich, euch allein, wegen
ſeines Verluſts zu troſten, und lag mir nichts
weniger im Sinn, als dan ich euren Schmer
ven dem Andencken des Narggrafen zuichrei
ben ſolte. Jn wahtenden dieiem Geſprach
wurde die Grafin von mancherley Bettubun
gen und unterſchiedlichen Bewegungen be

fal
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fallen, ſie war ein wenig beſturtzt, daß ihr

Geheimnuß entdecket war, doch brachte ſie,
von ihrer Schweſter Worten, ihren Schmer
ben einige Erleichterung bey. Sie brannte
vor Verlangen zu wiſſen, was das eben vor
gebrachte Wort, heilen, ſagen wolt, durffte
ihr aber nicht in die Rede fahren, auch nicht
einmal zu erkennen geben, daß ſie ſolches fur
ſich aufgefangen hatte.

Endlich zoa ihre Schweſter einige Zeit her
uach einen Brief aus ihrem Sack, welcher
von dem Margarafen redete, und ihn vollig
rechtfertiate. Die Grafin las ihn mit einer
gantz ſichtbaren Bewegung; ſie war ſo ſehr
erfreut, daß ſie darinnen fande, was ſie da
rinnen nicht zu ſehen, in Furcht geſtanden
war, daß ihr nicht einmal zu fragen in den
Sinn kam, wie dieſer Brieff in ihre Hande
gerathen ſeyn mochte. Es war ihr genug, zu
vernehmen, dan des Marggrafen Stillſchwei
gen nur eine Wurckung der Verſchonung
die er ihr ſchuldig war, ſey; daß ſie allzeit
in ſeinem Hertzen regier, und daß er als ein
ehrlich Gemuth die gewaltthatige Bemuhung
ſeines Vatters, der ihn anderwerts verheyra
then wollte, ausdauerte.

Nach der Lefung dieſes Briefs entſtund in

G2 ihr
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ihr eine Veranderung die ſich auswendig
ausbreitete; die Freude folgte auf das Leyd,
und bekam ſie, in wenig Tagen wieder ein
ſo fralches und munteres Angeſicht, daß
man ſich daruber eben ſo ſehr, als vorher uber
ihre Melancholey, verwundern muſte. Jh—
res Liebſten Ankunfft an des Hertzogs von U
zeda Hof, verſicherte ſie vollends, ſonderlich
da er zwey Tage darauf ſie zu beſuchen kam.

Er beſuchte ſie ſeiter auch gar offt, und mit
ſehr gutem Gluck, ſo lang er es hinter der
Hertzogin thun kunte, als welche ſo genau Ach
tung auf ihn geben ließ, daß ſie ihren Handel
erfuhre.

Seiter der Begebenheit im JrrGarten
hbatte ſie unterſchiedliche mal getrachtet, den
Marggrafen zu heimlichen Geſprachen zu brin
gen, die er aber allezeit geflohen hatte, auf
daß er dem Grafen keinen Verdacht erwe
cken mogte. Dieſe ſeine Weiſe die ſie be
trubte, machte, daß ſie zu andern Mitteln
ſchritte. Du ſieheſt, ſagte nie einſtmal zu ihrer
vertrauten Valenza, welcher geſtalt uns die
ſer Menſch ſchimpffet; du weiſt was ich lhm
fur Gelegenheiten gegeben; und mit was fur
einer Manier er ſolche empfangen hat: ioll
man ſagen;, daß er derentwegen ungeſtaffet

triumphire, und daß ich das Opffer ſey wel
chtet
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ches ee ſeiner heimlichen Liebe auſopfert? Un—
gluckſeelige, die ich bin! fuhr ſie fort, daß ich
meine Augen auf ihn, als auf einen Menſchen
geſunder Vernunfft geworffen, aber noch un—
gluckſeeliger bin ich, daß ich mich auf meine
wenige Anmuthigkeiten, die man mir bisher
weisgemacht hat, verlaſſen habe! die Heitzogin
hatte in wahrenden dieſen Klagen, ſo heſtige
Bewegungen, daß Valenza darfur erſchrack.
Aus Furcht, ſie zu erbittern,wann ſie ihre Rach
gier beſtritte, ſtellte ſie ſich, als ob ſie ihr recht ge
be, und indem ſie ihr vorſchlug, ſie konte ſich des
Marggrafen Liebhaberinnen aus dem Weg
raumen, uberredete ſie die Hertzogin, daß ſie ſich
durch dieſes Mittel viel beſſer, als durch emig
anders, rachen wurde. Warum ſagte ſie/
wollet ihr euch deswegen an ihn machen? er iſt
vielleicht fo ſtraffwurdig nicht, als ihr vermeint!
und die Abſonderungen die ihr von ihmſehet,
kommen ohne Zweiffel von einer Verkn upffung
her/ in welever er gefangen war, che er hieher
kam; der Eingang in einen Handel iſt mit Ro
ſen, der Ausgang aber nur mit Dornern be
ſtreuet: und gehet mancher, der ſich aus ſolchen,

wie er hinein kommen iſt/ zu gerathen einbildet,
darinnen zu Grund, weil er nicht weiß, wie er
des Verdruſſes Bitterkeit uberwinden ſolle.
Der Hertzogin gefielen dieſe Reden uud Valen

G 3 za
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za nahm den Befehl an, den Margarafen
verkundſchaffen zu laſſen. Sie nahm ſolchen
ſo wonl in acht, daß ſie wenige Tage hernach
die Neigung, welche die Furſtin von Aſtilla
no zuhm truge, erfuhr; ſolche der Rachgier
der Hertzogin aufzuopffern, bediente ne ſich
der Tochter ihrer Sangammen. Dieſes war
ein Menſch, fo ſich aller Sachen unterſtunde
und keinen Mangel an Verſtand hatte. Nach
dem man ſie, wegen des Dienſts, den man
ven ihr verlangte, verſuchet, und darzu ge
neigt erfunden hatte, gab man ihr die Muttel
ſolchen zu bewerckſtelligen, an die Hand: ſie
ſolte nemlich unter eine Suppe, die ſie alle
Morgen nahm, ein gewiſſes langſames Gifft
miſchen, ſo ihr bald eine todtliche Schwermu
tigkeit verurſachen wurde. Die Sache ſchien
deſto leichter zu ſeyn, weilen dieſes Menſch
von der Furſin HaußGeſind war. Sie
folgte der empfangenen Unterweiſung, und
weilen die Furſtin ſchwacher Natur war, that
das Gifft ſeine Wurckung ehender, als mau
gedacht hatte.

Man glaubte an der Furſtin Tod aar viel
und zweiffeltewamah ag

nirue vad



i3 Joſ. ö 1o03I

ls man aber die vorige Kaltſinnigkeit ſahe
ir vorige Allesgleichſchatzung an ihm, und
aß er die Zuſammenkunfft mit der Hertzogn
xh wie vorhin flohe, ſahe, bereute Valen
einiger maſſen, was ſie gethan hatte, und
elte lacherlich dafur, der Marggraf ſey kein
Nann, es mache ihm ein gewiſſer weſentli—
her Mangel unempfindlich. Ach gnadige
frau! ſagte ſie, wie umſonſt bemuhen wir
ns, und wie leid iſt mir, doß wir uns nur
weit mit ihm eingelaſſen haben! furwar!
ieſer Menſch iſt derjenige nicht, fur den man
hn anſiehet und wann ihr uns folget, ſo laſ
et ihr ab, das jenige zu lieben, was die Liebe
icht verdienet. Weil dißmal aber entweder
Rieſer Schertz ſich nicht ſchickte, oder dieHeor
ogin verhindert wurde, bemuhte ſich Va
enza, ſie durch ein troſtlichers Mittel, aus
en ſehr tieffen Gedancken, worin man ſie im
nerzu ſtecken ſahe, zu ziehen, und vermehrte
hren Fleiß des Marggrafen Bekamuſſchaff
en zu entdecken.

Die Hertzogin, welche unterdeſſen bedacht,
wie ſehr man ſich ihre Schwachheit zu Nutz
machen konte, kranckte und ſchamte ſich des—
wegen iehr. Dieſe Betrachtungen giengen
ihr ſo ſehr zu Hertzen, daß ihr vor dem, was

aus
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und weilen ſie in Furcht ſtund ſie dorffie
durch des Marggrafen Unbeſcheidenheit, dar:—
ein verfallen, entſchloſſe ſie ſich, ihm vorzukor
men. Jhr Verhalten deſſen ſie ſich befliez,
gab dazu bald Gelegenheit: ſie begunte in
Gedaucken vertieffet, und traurig zu erſchä—
nen, und der Hertzog, der ſich uber ſolche Ver
anderung verwunderte, wollte derſelben Ur
ſache wiſſen. Nach eiiger gemachter Schwie
rigkeit, ihm das zu eroffnen, was ſie verbergen
zu wollen, ſich anſtellte, ſagte ſie, die Ver
wirrung, in welcher ich bin, iſt eine der empfind
lichſten dieſes Lebens: auf was nur eine Seite
ich mich auch wende, ſo iſt die Gefahr gleich und
ob ich rede, oder ſchweige ſo werd ich/ io unſchul
dig auch mein Verhalten iſt, doch Muhe haben/
mich zu rechtfertigen! Wie kan ich aber, fuht
ſie fert, mich lunger einem Stillſchweigen, ſo
mich verzehrt, ergeben; ihr erkennet deſſen
Wackung, und wollet, daß ich heraus ge
ben-2 um ODOttes willen, mein Herr!
uberhebt mich der Muhe, euch das ubrige zu ſa
gen, ſo werdet ihr mich der Echande euch meine
Sehwachheu zu bekenmen/ uberheben, wann es
anderſt einem Weib eine iſt/ ihrem Gemahl von
demjenigen, was in ihrem Hertzen vorgehet
Rechnung zu geben

Ach
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Ach wie gefallt mir eure Offenhertzigkeit,

Madame! antwortrte der Hertzog, und wie
glucklich bin ich, euch in dieſer Meynung zu
ſehen! ich verſtehe was ihr ſagen wollet: man
liebet euch, ihr wiederſtehet; ihr bekennet mur
ſolches aufrichtig, ich bin euch dafur verbun—
den; furchtet nicht, daß ich dieſes fur eine
Schwachheit halte, dann es iſt eine auf eine
groſſe Zartlichkeit gegrundete Vorſorge, welche
eurem Geſchlecht nicht ubel anſtehet. Jch zwin
ge euch nicht, mir den Namen deſſen, den ihr
furchtet, zu ſagen, denn er laſſet ſich leicht erra
then! werdet aber nur nicht mude, fahrt fort,
euch anzuſtellen, und euch zu widerſetzen, und
laſſet mich fur das ubrige ſorgen. Nach dieſen
Wor:en ſchieden ſie mit gleicher Beſturtzung
aber mit ungleicher Gemuths-Unruhe vonein
ander. Die Hertzogin zweiffelte nicht, es wur
de dieſes ihr Vorgeben ihren Gemahl antrei
ben Gewalt zu uben, und ſich zu rachen, ehe
er einige Rechtfertigung angehort habe, aber
ſie betrog ſich in ſolcher ihrer Meynung; was
es auch fur einen Schimpff anbetraff, ubereil-
te ſich der Hertzog doch nicht. Gleichwie er ſich
allezeit gerne an die Ordnung bande, ſo woll
te er auch dießmal in ſeinen Unternehmungen
klar ſehen, und dergeſtalt verfahren, daß man
ihm nichts zu verweiſen haben mochte. Seiter

G die
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get, als wenn er gantz nichts auf dem Her
tzen hatte, und beſchwur ſeine Gemahlin in
Anſehung des Marggrafen, ſich nur nach ih
rer Gewonheit zu verhalten, damiter die Ra
che, auff welche er dachte, rechtfertigen kon
te, wann ſie ihn dahin gebracht haben wurde/
daß er ſich mit ihr gemein machen wollte.
Weilen aber die Hertzogin, bey dieſem Ge
ſprach, ihre Rechnung nicht fande, wollte ſie
gleichſam widerruffen, und ſchutzte vor, ſie
ſey mud ſich dergeſtalt zu zwingen. Vergnu
get euch, ſagte ſie, mit der Bekanntnus, dit
ich euch gethan habe, und nothiget mich nicht
daß ich mich ſolche reuen laſſe, indem ihr von
mir heiſchet, was ich nicht einwilligen kan.

Jn dieſem Augenblick befand ſich der
Maiggraf an der Thur des Cabinets, wo
man ven ihm redete, und wollte dahinein ge
hen, dem Hertzog einige Zeitungen welche et
vom Hof empfangen hatte mitzutheilen. Der
Hertzogin Stimme, die er deutlich vernahm
erweckte in ihm die Begierde  zu wiſſen, von
wem man redete? Des Hertzogs Antwort
verſtandigte ihn bald deſſen, was er verlang
te: Wie wollt ihr, ſagte er zu ſeiner Ge
mahlin, daß ich einen Menſchen ſtraffen ſolle/

deſfen
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eſſen Laſter nicht geſehen wird? ich zweiffle
icht, daß er ſchuldig ſey; ich kan aber nicht
ermeiden, ſelbſt ſchuldig zu werden, wann ich
hn zu Grund richte,eh ich ihn uberzeuge; weilen

uch die Sachezu thun leicht iſt, und ich da
urch die Anklage verhindre, als ob ich an
hm, wann ich ihn angreiffe, das ihm gege
ene Zuflucht Recht ſchande, warum wollet

hr euch deſſen weigern? Was fur eine
Schwierigkeit findet ihr, es mit ihm zu ma
hen, wie vorhin? Es iſt eine ſolche, ſagte
e Hertzogin, daß es mir ohnmoglich iſt
nich deſſen, was ihr verlangt, zu unterwin
den: dann das jeniae, was ich euch geſagt
abe, giebt euch meine Treue, oder wann ihr
wollt, meine Schwachheit zu erkennen. Jch
unterſuche nicht, was ihr euch zuerſtatten
ſchuldig ſed; thut mich aus des Marggra—
fen Augen, helfft nur die Gelegenheit fliehen,
und macht mit ihm, was euch belieben wird!
Wohlan Madame! antwortete der Hertzog
ich will euch hiervon nichts mehr ſagen; ich
will allein wraen wie ich mich befriedige, und
will zu dem Ende, die gerechteſten und ſicher
ſten Mittel, die man ergreiffen kan, ergreif—

fen.
Der Marggraf, der genuaſam abnahm,

daß er es ſey an dem man ſich machen wollte,

gierg
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gieng von dieſem Ort, wo er eben ſein Urtheil
angebort hatte, hinweg, vertieffte ſich in den

JreGarten, und empfand in ſeiner Seelt
einen Schmertzen, welcher ſich unmoglich aus
drucken laſſet, dann er ſahe in ſemen Ent
ſchlieſſungen keine Sicherheit. Bald dachte
er, zu Erhaltung ſeiner Freyheit, von einem
ſo ungluckſeeligen Ort zu flichen; bald fand
er dieſes Mittel ſchandlich, indem 'er nicht
leiden kunte, daß man ihm fur feig, oder
undanckbar halten ſollte? Jn dieſer Noth
erwieß er einen Streich der Siandhafftig
keit, und beſchloß, zu erwarten, was der Him
mel hierinnen verordnen wurde.

Etliche Tage vergiengen in ſolcher Ruhe
in welcher ſie allerſeits visher geweſen wa
ren. Der Hertzog und der Matggruf ka—
men, wie vorher, zuſammen, und vermerckte
man in ihrem Thun, weder etwas kaltſumi
gers, noch etmas unfreyers; der Hertzog thate
weil der ſein Vorhaben mcht entdeckt wiſſen
wollte; der Marggraf ader, weilen er dafur
hielte, er habe zu ſeiner Perſon Sicherheit
krafftig-/genugſame Vorſorge getragen. Ob
er aber gleich dafur hielt, er habe nichts zu be
ſorgen, ſo waren doch dieſe verſtelte Manit
ren nicht nach ſeinem Kopff, daher trachtete

el
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zu kein ſicherers Mittel fand, als wann er
Donna Valenza Liebhaber wurde, entſchloſ—
ſe er ſich hierzu, und es gelung ihm. Gleich
wie dieſes Weibsbild wol gemacht war, und
ſolches auch wol wuſte, glaubte ſie des Marg
grafen Verſicherungen gar leicht, welcher ſer
nes Theils, ſie zu verfuhren, auch nichts
ſpahrte. Dieſer Handel hatte die Wurckung,
welche ſich der Marggraf eingebildet hatte;
Er erſchnappte von ihr das Geheimnus von
der Hertzogin von Uzeda, daß ſie aus einer
in ihm veriiebtgeweſenen, ſeine Feindin wor
den ſeye, und geſchworen habe ihn und alle
diejenigen, die er liebte, vom Brod zu thun:
Er erfuhr, daß ſie bey der Furſtin von Aſtil
lano angefangen habe, und daß, aus dem
geringſten Verdacht, alle andere folgen wur
den, auf daß er, ehe er ſelbſt zu Grund gieng,

welches uicht fehlen konnte) ſo manchen
TDod leiden mochte, als viel er Liebhaberin—
nen hatte.

Dieſes Geſprach erſchutterte alſobald des
Marggrafen Standhafftigkeit, und mach—
te, daß er unverſehens darauf in eine todt
liche Unruhe verfiel; er ergab ſich dieſer der
geſtalt, daß die Valenjza dafur hielt, ſie wur

de
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de ihn nicht beſſer troſten können, als wann
ſie ihm etwas von der Grafin von Oroſco
vorſagte. Es waren etliche Wochen, daß der
Marggraf ſie nicht geſehen hatte, weilen er ſie
weder beſuchen, noch an ſie ſchreiben durffte
aus Furcht, daß er ſie dem Zorn ihrer Fein
din bloß ſtellen mogte, und eben dieſe Furcht

verhinderte ihn mit der Valenza von ihr zu
reden; dahero er ſie nicht nennen horen kun
te, als mit einer Verwirrung welches auch
eine Perſon, die minder als Valenza, par
theyiſch geweſen waret, hatte in acht nehmen
muſſen. Weil ſie ihn warhafftig liebte, keht
te ſie das Geſprach auf etwas unempfindli
chers, und ſchickte alsbald hierauf zu ihrer
Saug-Ammen Tochter die ſie zu der Gra
fin von Oroſco in Dienſt gebracht hatte, daß
ſie zuihr kommen ſollte; der Marggraf, voll
Verzweifflung, daß ſein Geheimnuß entde
cket war, dachte um ſo viel deſto mehr auff

Mittel ſich vor den Wurckungen des Haf
ſes, den die Hertzogin wider ihn hatte, zu ver
wahren. Seine meiſte und groſte Furcht aber
war fur die Grafin, er bebte wann er an
die erſt vernommenen Bedrohungaen dachte
und hielte alles, was ihm zu Geſicht kam, fur

ſchlimme Vorbedeutungen.

Jn
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Jndem er alſo an ſein Ungluck dachte, und
ſein Gemuth ihm nichts als dunckle Mittel
an die Hand gab, ſahe er Valenza mit einer
andern ihm unbekandten WeibsPerſon in ei
ne Laube gehen, welche an den Ausgang des
Gangs, wo er war, ſtieß. Hier uberfiel ihn
eine heimliche Bewegung welche deſio ſtar—
cker wurde, je naher er zu der Laube kam.
Die Begierde zu wiſſen, wer dieſes Weibs
Bild ſey, was Valenza ihrer wollte, und
warum ſie ſelbige an einen abgeſonderten Ort
fuhrte, machte, daß er ſeine Schritte be
ſchleunigte. Er ſchlich an einen Ort, wo et
ſie gemachlich ſehen kunte, und indem er ſich
ſie vernehmen zu konnen, nahete, horte er, daß

Valenza zu der Unbekandten ſagte: Aber wa
tum habt ihr damit ſo geeilet? Warum habt
ihr keinen neuen Beſehl erwartet? Jn was
fur einem Zunand habt ihr ſie ſhinterlaſſen?
was ſollte ich machen? antwortete ſie, ich
hab in einem Tag zwey ſo eigentliche Befeh
le empfangen, daß ich ſolchen zu gehorchen
nicht unterlaſſen konte. Jhr kennet die gna
dige Frau, ihre Drohungen erſchrockten mich,
und aus Furcht, daß ich in ihre Ungnade
verfallen mogte/ hab ich gethan, was ſie
verlangte, die Grafin liegt in Zuaen! Auf
dieſe Wort befiel den Marggrafen eine ſo

heff
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befftige Betrubnus, daß er faſt alle Erkannt
lichkent, und den Gebrauch ſeiner Vernunfft
verlohr.

wveilen er eineZeit her von einem Edelmann

deebachtet wurde, deſſen Treue der Hertzog
verſichert war, that er nichts, ſo nicht er—
fahren wurde: derowegen hatte ſuh der Her
tzog faſt eben ſobald, als er, auf der andern
Seue der Laube befunden, und hatte, wat
man allda ſagte, gehort: allein, indem die
ſes nicht genug war, ihm wegen eines Han
dels, den man ihm verbarg, aus dem Traum
zu helffen, tratt er plotzlich hinein und jagte
dem mungen Menſchen, ſo die Valenza pve
gleitete, ſo viel Angſt ein, daß er alle War
heit aus ihr brachte. Der Donna Valenza
Verwirrung ließ ihn urtheilen, daß noch meh
rers dabinter ſtecken muſte: darum ſetzte er
mit ſo vielen Urſachen, ihm von allen Nach
richt zu geben, in ſie, daß ſie ſich deſſen nicht
weigern kunte. Der Hertzog war, in wah
renden der Valenza Reden auſſer ſich ſelbſt:
er liebte ſeine Gemahlin ſo hertzlich, daß er
ſich zwingen wolte, das jenige nimt zu glau
ben, weſſen ſeiner Schmertzen Eindruckung
ihn doch als einer Wahrheit vergewiſſerte.
Man mochte ihm unterpeſſen ſagen, was man
wollte, daß ihre Liebe keine Wurckung gehabt

habe
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viel Empfindlichkeit in den Schrancken des
alleinigen Verlangens geblieben ſey: und wei—
len dieſer Gedanck ſich ſo ſehr, als er beſtritten
wurde, mehrte, ſo entſchloſſe er ſich zu denen
auſſerſten Rach-Mitteln.

So bald der Marggraf von dem Ort, wo
er war, kommen kunte, begab er ſich zu Bett/
allwo das Fieber ihn mit ſo groſſen Zufallen
uheefiel, daß ſeine Kranckheit alſobald gefahr
lilh aucſahe. Der Hertzog erfuhr ſolches, und
beſuchte ihn: er bemuhte uich ſehr, ihn zu er
leichtern, und vergaß keines Dienſtes, der
einem auffrichtigen Freund zuſtehet. Der
Varggraf, den ſein Verfahren erweichte, ließ
eiliche Zahren rinnen, ſahe ihn an, und ſag
ke nichts. Der Hertzog der ihn ſchon ver
ſtund, hatte das Vermogen nicht, ihn zu
antworten, als ebenfalls durch Stillſchwei
ven. Der Marggraf reichte ihm die Hand,
und weilen er bald hierauf in groſſe Schwach
deit fiel, ließ der Hertzog Aertzte holen, welche
ſeine Kranckheit fur unheilbar urtheilten. Als

er wieder zu reden machtig war, ſagte er zu
dem Hertzog mit einer ſterbenden Stimme, daß

er ſeine Tugend bewundre, daß er ſich des Mit
leidens/ ſo er an ihm vermerckte am wenigſten

H zu
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zu ihm verſehen hatte; er ſterbe aber ver
gaug', weilen er ihn in einer folchen Meynung
ſhe, welche ihm ſeine Unſchuld unfehlbar
lu igni bergebracht haben wurde, wann er
ibm ſolehe hatte bewahren dorffen: Er uber
laſſe der Zeit, lhm deßwegen Erklarung zu
geben, weil die Wohlſtandigkeit nicht zulaſ
ſe, daß er telbſt ihm ſolche gebe; und es ſey
ihm eine Erleichterung, die Veynung da
von zu tragen, daß er ihn ſeiner Freundſchafft
nicht unwehrt hielt. Er wollte fortfahren, fiel
aber aufs neu in Ohnmacht vetlohr die
ESprache, und kurtz darauf das Leben.

Ais der Hertzog ſahe, was er fur einen
Freund verlohrenun da teedeſte waren idene

ſchafft die Urſach ſeines Tods war, halte er
an ihr einen unbeſchreiblichen Abſcheu. Die
Hertzogin, weiche wol fuhlte, was fur eines
ſhaſters ſie ſchuldig war, vermochte ſich we
der zu rechtfertigen/ noch ſeine Gegenwart zu
vertraaen und weil ſie, ſeiner erſten Hitze jt

ſn ind kam daraus S a nach
chres CemahlsZeit, ſie nicht aäh wollie.

Es
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gar drinnen geblieben, ich furchte, ſie ſeh
nur heraus kommen, daß ſie noch enen oder
den andern toll machen moge, dann es girbt
Frauenzimmer, welches, wie es ſcheint, a
nichts anders gebohren iſt. Ey! ſagte das
Fraulein von Medina, meynet ihr dann, deß

die jenige, von welcher mein Bruder redet/
ſeinen gemachten Gemahl gantzlich gleich ſe

he? Jch will ſierben, antwortete der Grof/
wann nicht alles, was ich geſaat, wahr iſt,
und wann ich nicht auch gewine ein wenig zu
arobe Umſtande gelindert, und andere, wo
für ihr euch entſetzet hattet, ausgelaſſen habe d

He! ſagte das Fraulein von Monteca, iſt
dann was grobers, als das bewerckſtelligte
Gifft? ſoll ſich die Schamhafftigkeit vor der
Begebenheit im JrrGarten nicht entſetzen
Jch meines Theils halte dafur, wann einige
Umſtande gelindert worden, daß es dieſe bey
de nicht ſeven. Jch halte mich hierbey nicht
auf verſetzte das Fraulein von Gonteri; es
dunckt mich aber des Marggrafen Bildnus
ſey ein wenia beſonder: er war ſo Liebens
wurdig, daß ihm alle Damen nachlieffen:
in der Lieb und Freundſchafft ſo getreu und
aufrichtig, daß weder Liebhaberinnen, noch
Treunde ihm etwas vorwerffen konnen; ja er

H2 war
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war endlich auch ſo ehrlich, ſo gemaſſigt, und
ſo großmutig, daß er ſtarb, und das gute
Gerucht der Hertzogin, uber die er ſich zu be
ſchweren, ſo groſſe Urſache hatte, doch nicht
welck machte! die Warheit zu ſagen, ſo viel
ſchone Gaben, ſind ein wenig ſchwer zu glau
ben, und dachte ich, es brauchte etliche Jahr
hundert, bis man eine MannsPerſon ſol
ches Vermogens hervor brachte. Dem ſey
wie ihm wolle, antwortete der Graf, ich hab
nichts geſagt, welches gantz Spanien nicht
wiſſe, und ſo unglaubig ihr auch ſeyd, wann
ihr ihn geſehen hattet, und ſo lang mit ihm
umgegangen waret, wie ich, wurdet ihr bald
geſtehen, daß ich ihm keinerwegs geſchmei
chelt habe. Daß aber ein anderer alſo be
ſchaffen ſeyn ſollte, ſo iſt nicht ehne, daß die
meiſten Manns Perſonen gantz wiedrige Ma
nieren haben, und daß man mit ihnen ein
ziemliches wagen muſſe. Das dunckt mich
eben, ſagte ſie; man nehme nur die That des
Grafen von Tair zur Zeugin! ſolche That
iſt ſo neu, daß man am Hof noch immer da
vou redet, und ſo ruchbar, daß ihr ne gewif
ſchon gehort haben werdet. Nein iagte das
Fraulein von Medina, ich halte nicht dafur/
daß man ſie wiſſe wann ſie nicht vielleicht
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euer Herr Bruder weiß. Jch memes Orts/
ſagte er, weiß nichts von dem Grafen von
Taix als daß er ein galanter Mann iſt/ und
muß das, was man von ihin ſagt  ſchen ſen
ter drey Monaten vorgegangen ſeyn. Jch
weiß nicht, ſeiter wann antwortete die

Schweſter man hat mirs aber erſt vor
etlichen Wochen erzehlt, und zwar

ohngefehr wie folget.



Geſchicht
des Brafen
von Tair

und des Frauleins

von Jiſſeleu.
æ eichwie das Fraulein von Viſ

v ſeeleu eines der reichſten ihrer ProBS— iſt, alſo hatte unterſchied

liche, die nach ihr feufftzeten.
Das Languedoc, woraus ſie iſt
tankLeibes und GeiſtesSchonheiten ſo fruchtbar, daß ich don denen Be

ſchaffenheiten, womit ſie auf das beſte verſe
hen iſt, nichts ſage. Abas ſie aber auch vor
Annehmlichkeiten hatte, ſo halt ich doch da
fue/ daß ihr groſſer Reichthum mcht wenig
darzu geholffen habe daß ſie ſo viel Anbeier

hatte
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hatte, die doch alle umſonſt geſeufftzet hahen.

Weil dieſer Liebenswurdigen Tochter Vat
ter erſchrocklich geitzig war, hat er ſich micht
entſchlieſſen konnen, ihr eine anſtandige Hey
rat zu erkieſen, furchtend, er wurde genothr
get werden, das jenige aus den Handen zu
geben, was er mehr, als ſein Leben hebte.

Auf daß er ſich nun dieſer groſſen Zahl der
Verdrußlichen und ſeme Ruhe Veiſtorenden
entſchlagen mogte, ließ er ausſtreuen, ſeine
Tochter liebe die Welt wenig/ und wolle ſich
nicht verheyrathen; ſie habe jederzeit ſo groſſe
Neignng zum Cloſter gehabt, daß er ſie da
von anderſt nicht abhalten konnen, als daß er
ihr vorgeſchlagen, bey ihm dergeſtalt zu leben,
wie ſie in den ſtrengſten Oertern leben muſte.
Zu Beſehonung deſſen, was er ausgeben lich,
erkieſete er fur ſie ein abgelegenes Zimmer/
und vertrauete ſie der Obforge einer alten
Schweſter, die er hattee. Dieſes Weib wat
ſo ſtreng, und in der Manier ihrem Bruder
ſo gleich daß der Baaſen keines von beyden
gefallen kunte. Dieſe arme Tochter vrrfiel
aus einer tieffen Melancholey in ein langwie
riges Fieber. Man ſpahrte hierbey weder
Fleiß noch Heil-Mittel, es war aber alles
umſonſt: dann, wie die Aertzte ſagten, fehlte
ihr das Vernehmſte, die Freuheit/ die Ver

H 4 an
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anderung der Lufft, und --e wann ihr
wollt, noch was anders. Alſo daß die Pa
tientin Gefahr litt, nimmermehr geſund zu
werden, weil der Vatter allzeit bey dem Ent
ſchluß blieb, ſie niemand ſehen zu laſſen, wann
der Himmel ſolches nicht anderſt ſchicken
wurde.

Der Graf von Tair welcher nicht reich
aber hohes Herkommens iſt, vernahm mit
Betrauren ihren erbarmlichen Zuſtand. Er
war zwar keiner von den Begierigſten, ihr auf
zuwarten, dann er ſtund in zxurcht, er mochte
wie alle andere, die ſie beſuchten, ubel empfan
gen werden; doch blieb er ſehr in ſie verliebt/
und hatte, ſeithers ſie kranck war, auf Mittel
ſie zu ſehen, vergeblich gedacht, weil ſie von

chlauter treuen und unbeſtechli en Leuten be
dient wurde. Er begunte zu verzweiffeln
daß er ſo viele Hindernuſſen uberwinden wur
de, als er ſich in einem Haus befand, wo man
des Frauleins von Viſſeleun Verhangnus be
klagte. Das Geſprach erhitzte ſich daß man
uberlaut ſagte, ihres Vatters Geitz ſey ihres
Unglucks Urſache, und ein Artzt, welcher da
zu kam, beſtattigte ſolches vollends.

Dieſer Artzt ſagte, daß die Aertzte eben
jetzt einen Rath ihrentwegen gehalten und

in



3 )ol 8 121in demſelben ſie faſt verlaſſen hatten; daß
man aus Spanien einen beruhmten Artzt, ei
nen Juden von Geburt, und ſehr wol erfahrnen
Mann, erwartete, der ihr zu helffen verſpreche,
weil es ihm, von langer Zeit her, in dergleichen
Kranckheiten gelungen ſeye.

ã

Nachdem das Geſprach noch eine Zeitlang
uber bieſe Krancke hin und her fiel, nahm der

Artzt von der Geſellſchafft ſeinen Abſchied. Der

Graf von Tair, der auch heim wollte, bot ihm
an, ihn in ſeiner Kutſche nach Haus zu fuhren.

Der Artzt nahin es an; man wiederholte, was
man von dem Fraulein von Viſſeleu geſagt hat
te, und fragte der Graf, ob er demenigen ken
ne, der ihr zu helffen verſprochen habe? JWie
bald man ihn erwarte? wie alt er ſey? was
er fur ein Mann ſey? Ob er in Franckreich
erſchienen Der Artzt vergnugte ihn auf alle
dieſe Fragen, und als ſie eben darauf bey ſei
ner HausThur waren, ſtieg er aus der Kut
ſche/ der Graf von Taix aber ſperrte ſich ſelbi—
gn Abend in ein Cabinet ein, deſto bequemer
uber ieines Vorhabens Fortgang, ſeine Ge
dancken gehen zu laſſen. Nachdem er ſich ein

wenig hierauf bedacht hatte, fande er die Mit
tel um ſo viel deſto leichter, weil er ſich fur den
Artzt/ den man erwartete, ausgeben konte.

Hf Gleich—
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Gleich den andern Tag darauf verreiſett

er nach Paris, und machte daſelbſt ſeine Zu-

machte dem Kauffmann des Vatters des Frau
ruſtungen. Er bekleidete ſich erbarlich, und

leins von Viſſelen ſeine Ankunfft wiſſend.
Der Kauffmann ſchrieb, und empfieng Ant
wort, daß man des Herrn Doctors erwar
tete, und daß er willkomm ſeyn werde. Man
wollte ihm eine Senffte geben, und alſo ei
ne ſanffte und bequeme Reiſe machen allein
er nahm ſie nicht an, ſondern bediente ſich der
Poſt, ſagend, ſeine Geſchaffte geben nicht
zu, ſo langſam zu reiſen, demnach kam er in
zweyen Tagen bey ſeiner ſchonen Krancken an
die ſich nichts wenigers,/ als dieſer Verwand
lung verſahe.

Weil ſie eine Gewonheit an ſich genom
men hatte, ihren Gedancken nachzuhangen
ſahe ſie den Grafen, und erkennte ihn nicht;
er aber, der viel zu verſchlagen war, daß et
dieſes Geheimnuß hatte entwickeln ſollen
machte ſeine Beſuchung kurtz, ſagte, es ſeh
in ihr nichts, ſo ſich zum Tod neige, und be
fahl vor allen Dingen, daß man keine Lufft
in ihre Kammer laſſen ſollet. Dieſe Verte
ordnung, die ihr Abſehen hatte, wurde von

an/
einem Ausſpruch unterſtutzet, welcher einen
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ndern der Anderſtgeſinnten gantz zu entgegen
var. Er ſagte, die Kranckheiten wurden
urch ſolche Mittel, die ihm gleichen, geheilt;
ind weil der Krancken Gehirn mit ſchwartzen
ind Rauchfarbigen Dampſſen erfulet ſey,
ils wurde eine mittelmaſſige Dunckelheit ih
em Ubel nichts hinzu thun, ſondern ſolches
leichſam liebkoſen, die Urſache, daß die mei
ten Kranckheiten ſo uble Ausgange nehmen,
ey eben dieſe, dar die Aertzte dieſe und der—
leichen geringe Betrachtungen vernachlaſ
igten; wann ſie thaten, wie er, und die na
urliche Leibs-Beſchaffenheit ſo fleiſſig ſtudir
en, wurden ſie die Kranckheiten anderſt, als
nit ihren ungereimten Aderlaſſen und Purgi
en, heilen; Er, ſeines Orts, brauche nichts,
is Schmertzen ſtillende Mittel, wetche er
nit kleinen Geſprachen, die mit der Krancken
Art uberein kamen wurtze; und ſehe er we
üge, die hiedurch, gleich bey der ſechſten Be
uchung, ſich nicht auſſer Gefahr befanden.

Als er dieſes alles mit derienigen Schwatz
afftigkeit, die der Perſon, die er ſpielte, no—
hig iſt/ angebracht hatte, nahm er von der
Beſellſchafft Abſchied und ſagte zu der Kran
ken, daß er ihr in einer Stunde ein Sapori
eriſches Trancklein ſenden wolle. Jhr lacht

uber

il
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124  )eoc 3uber dieſes barbariſche Wort, ich hab es abet
mit Fleiß ge.nerckt, und kont ihr daraus ſchlieſ
ſen, daß meine Erzahlung aufrichtig ſey, wel
ich euch die Sachen ſage, wie ich ſie gehort
habe. Als die Stunde des Trancklemi
kommen war, brachte es einer, dem er ſich
vertrauete, lies es die Krancke einnehmen
und indem er die Gelegenheit fande, dem
Fraulein von Viſſelen ein Brieffgen in die
Hand zuſtecken, ſagte er: Hier iſt ein Re
cept, wie ihr euch verhalten ſollet, der Graf
von Tair ſchickt euch ſolches. Die Krancke er
rothete ber dieſem Namen ,druckte die Hand
mit dem Brieffgen zu, und gab ihm ein Zei
chen, daß ſie ihn verſtunde. Hierauf gieng el
weg und hinterbrachte wie er gehabten ſri
nen Befehl ausgerichtet habe.

Das Fraulein von Viſſeleu, welche be
gierig war, zu wiſſen, was ihr ihr Liebhabet
geſchickt habe, wandte vor, daß ſie gern ruhen
mogte; als man ſie derowegen allein ließ, lafe
ſie und fande dieſes Brieffgen ſo voll ſonderba
rer Lieb-Verficherungen, daß ſie ſich allel
Wonne ergab. Es kamihr dieie Begebenheit
ſo verwegen vor, daß ſie dafur hielt, dergleichen
einzugeben, ſey die Liebe allein fahig und daru
ber erfreute ſit ſich eben am meiſten. Als ſie

abel
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iber uberlegte, von wievielen Schwarigkeiten
ke verfolgt zu werden, Gefahr lief, ſtellte ſich
die Traurigkeit ſo ſtarck als zuvor, wieder bey
hr ein.

enn nennrnleenuungen ſie wieder geſtarcket hatten, entſchloſ
 ſie ſich, auf die Freundlichkeiten ihres Art
es zu antworten, und glaubte, es ſey ſo ohn
noglich eben nicht, zu uberwinden, was ſie
erhindere. Nichts war ubrig, als die Stun
en der Beſuchungen zu beſtimmen; die Muh
ne war eine Scheinheilige, dahero erwahlte
nan diejenigen, die ſie dem Gottesdienſt wied
nete, als welcheſie niemahl, was ſie auch ſonſt

ethan hatte, verſaumete. Sie war eben
nit dem Schreiben fertig, als der Überreicher
es Brieffgens eintratt, und wiſſen wollte,
vas das Heil-Mittel fur eine Wurckung ge
han haben mochte? Man gab ihm die ſchrifft
iche Antwort, und kam der Artzt zu beſtimmter
Stunde, in Perſon. Obwohlen die Krancke
Jeit hatte, ſich, ihn zu empfangen, zu berei
en, ſo konnt ihr euch wohl einbilden, daß
ieſe Zuſammenkunfft doch nicht ohne Ge
nüthsBewegung war; es iſt aber auch wahr,
aß dieſe ſie hicht allein betraff; dann der
draf, welcher die ſo nahe Gegenwart ſeinerLieb

ſten
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cke gar nicht reden Sie,ihres Orts, beſaſſe
ſich nicht viel beſſer, allein, weilen die Zeit
kurtz war, muſte man ſich erklaren. Habt
ihr, ſagte ſie, das jenige wol bedacht, wel
ſen ihr euch unterfanget, und ermeſſet ihr euch

ſtarck genug, auf einmal die Hartigkeit einet
Vatters, und die Strengigkeit einer Muh
men, die nicht ſchlaffet, zu uberwinden? Jch
bin ſo genau beobachtet, daß es uns ſchwet
fallet, einander zu ſchen und wann wir ein
ander ſehen werden, was hoffet ihr fur eint
Frucht, fur eure genommene Muhe? Jhr ken
net meinen Vatter ihr wiſſet ſeinen Entſchluf
und irret, wann ihr glaubet, daß man ihn er
weichen konne.

Jch weiß alles, was ihr mir zu ſagen habt
unterbrach der Graf; es beſturtzt mich abet
von dem allen nichts wann nur euer Hertz
auf meiner Seite iſt. Ach! ſagte ſie, was
wollet ihr mit einem Hertzen thun, welches
auf allen Seiten belagert iſt/ und über nichts
befiehlt? Bedenckt doch noch einmal, fuhr ſie
fort, in was ihr euch einlaſſet, und was
fur verdrießlichen Erfolaungen ihr mich ſelbſt

l tdeblos ſtellet, wann man dieſen Hande en
cket. Die Sache iſt ſchwer, auch in Anſe

hung



43 )o( 3. 127
hung deſſen, fur den ihr euch ausgebet: Dann
wer ſteht euch dafur, daß er nicht komme, und
wann er kommt, und man mich, einer heim—
lichen Verſtandnuß wegen, im Verdacht hat,
wie ſoll ich mich rechtfertigen? Kurtz zu ſagen,
der Graf antwortete auf alles, benahm ſeiner
wertheſten Gebieterin alle Furcht, und lieſſe
auch einige Thranen flieſſen, welche ſie vol
lends erweicheten. Man ſagt, ſie ſeyen hier
auf eine Zeitlang ohne Reden beyſammen ge
weſen, doch ſagt man nicht, was ſie gethan
haben: ihr mogt davon gedencken, was euch
beliebt! So viel ich weiß, ſo ſchwuren ſie
daß ſie, aus einer hertzlichen, beyderfeitigen,
und unveranderlichen Liebe, einander ewig lie
ben wollten, iedoch mit dieſer Vorſorge, daß
ihre Liebe nicht ehender, als nach des Crau
leins von Viſſelen Vatters Tod ruchtbar
werden ſollte, weilen ſie ſeine Ungnade, und
daß er ſie enterben mogte, beſorgte. Hier
auf verabredeten ne die Mittel, durch welche
ſie einandor ſchreiben, und einander beſuchen
Konnten; und damit nicht ohngefehr der rech

te Artzt darzu kommen mochte, beſchloſſen ſte,
daß der Graf nicht mehr wieder kommen ſoll
be, als nur von ſeiner Sehonen, in Gegen
wart ihrer Muhmen, Abſchied zu nehmen.
Alſo vrrlieſſen unſere Verliebten einander,

blie
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blieben beyderfeits miteinander hochſtvergnu

get, und entſchloſſen, nichts erwinden zu laſ
ſen, doß ſie alles, was ſich ihrer Gluckſee—
ligkeit widerſetzte, uberwinden mogten.

Als ſie den andern Tagordentlich, und ab
geredter maſſen, voneinander Abſchied genom
men, nahm der Graf die Poſt wieder, kam
nach Haus, und lieſſe ſich den glucklichen
Ausgang ſeiner Reiſe gefallen. Etliche Ta
ge hernach langie der rechte Artzt an, und
zwar in eben derſelben Sanffte welche der
Graf nicht hatte haben wollen. Die Ankunfft
eines Manns den man nicht erwartet hat
te, brachte das gantze Schloß in Unordnung.
Soviel Aertzte jagten Entſetzen ein, und be

gunte man zu furchten, daß alle Glieder der
Facultat einander herweiſen dorfften!

Nach einer langen Berathſchlagung, ſchick
te man einen CammerJungen an die Dhut/
wo er in der Hitze ſtund, der muſte ihn ſragen, warum er hiener kommen ſeye? Eine
ſo kaltſinnige Empfahung und ein ſo wenig
erwartetes Compliment ſtieaen dem Artzt in
den Kopff; der Wiſſenſchafft, die ihn aurbie
bete zu geſchweigen, ſo kunte er ſich des Ein
bruchs der Spanniſchen Lufft nicht eutiweh

ron.
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ren. An ſtatt einer Antwort, ſtund er ſtill,
ſahe den Jungen trotziglich an; ſpatzierte
hernach mit groſſen Schritten auf und ab,
und ſtieg letzlich auf einmal wieder in die
Sanffte, und ſagte: Sagt eurem Herrn,
daß ich wieder hinkehre, wo ich herkommen,
und daß der Statthalter in Flandern ihm
un ſtatt meiner, Antwort geben werde.

Dieſer Zufall, der nichts nach ſich zoa,
verurſachte der Krancken groſſe Freude. Sie
kam zu ihrer Geſundheit, und liebkoſete ihre
Muhme ſo ſehr,/ daß ſie von ihr, was ſie
nur wollte, erhielt. Das Mittel, wodurch
ſie ſolche vollends gewann, war die Liebe zur
Einſamkeit, derer ſie ergeben zu ſeyn ſich an
ſtelte. Man merckte auch an ihr keinen an
dern Eyfer noch Verlangen, als nach der
Einſamkeit. Dahero bewachte man ſie nim
mer mit vorigen Fleiß, welches dann, den
Handel, den ſie mit ihrem Liebſten hatte,
leicht, und beyde zu den Gluckſeeligſten von
der Welt zu machen, nicht wenig beytrug.

Die Sache war ſo wohl abgedroſchen, daß
die ordentlichen Zuſammenkunfften an des
Gchloſſets  bequemſten. Ort erfolgten. Das
Fraulein von Viſſelen hatte ein anders Zim
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mer erkieſet, ſeithero ſie ſich beſſer befande, und
hatte ſich eines geben laſſen, worinnen ein Ca
binet war, zu welchem man von einrr hintern
Tyur, die faſt niemal eroffnet wurde, durch

eine verſtohlne Stiege, gelangen kunte.

Durch dieſen JBeg, hat der Grafſeine Lieb
ſte, zwey oder drey Jahre lang, mit aller Em
nigkeit, derer ein galanter Cavallier fahig iſt
beſucht, und odb er wol von ihr vermuthlich
alles, was man wunſchen kan, geneſſe, ſo er
wieſe ſich dech kein Menſch jemals ſpo zartlich

und verliebt, alser. So offt er ſie auch be
ſuchte, ſo erfolgten doch allemal. neue Entzu
ckunaen, und neue LiebVerſicherungen; kei
ne Begierde iſt jemals der ſeinigen gleich gew
ſen,/ und wann man ihm hatte glauben ſollen/
hutte er vor Beſtandigkeit ſterben muſſen.
Gleichwol wurde dieſer ſo zauliche, ſo erkenni
liche, ſo getreue Menſch, in einem Augenblick)

unempfindlich, undanckbar und treulos.

Jhr habt vielleicht  von dem Fraulein von
Narbonne ſagen horen: Sie iſt eine ſehr rei
che Eibin, und iſt, uber dieſes, mit Geiſt und

Schonheit begabt; der Graf von Toir hor
te ſo offt und an ſo vielen Orten von ihr reden
dah er ſie zu ſehen Lüſt bekam. Er hatte ſit

aber
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aber kaum geſehen, ſo empfand er gegen ſie
ſo viel Neigung, und eine ſo hefftige Leiden
ſchafft, daß er alſobbald das Belieben zu dem
Fraulein von Viſſeleu verlohr, ja gar nicht
mehr an ſie gedachte. Er vergaß ihrer derge—
ſtalt, daß er nich nicht einmal bemuhete, eini
gen Vorwand oder Urſache, warum er mit
ihr breche, zu erfinden; und bekummerte ſich
ihrer Beſchwerungen, und des Verweiſes, den
ſie ihm geben konte, ſo gar nicht, daß er ſich
vielmehr dieſer ſeiner letztern Neigung gantz und

gar ergab.Und ob zwar das Fraulein von Narbonne

rine Menge der wurdigſten und vornehmſten
Liebhaber hatte, erhielt der Graf von Taix
doch den Vorzug und wuſte er ſie, in nicht
dar dreyen Monaten dergeſtalt zu bewegen
daß es ihm, ſich mit ihr zu vermahlen, gerieth.
Trauet, nach dieſem, den Mannern; verlanet
tuch auf ihre Treue; und bauet auf ihre Be
ſtandigkeit! Jch, meines Theils, befinde,
daß unſer Geſchlecht mit ihnen ein groſſes
wage; und wann man mir folgte, ſollte man ſo
gutwillig nicht ſeyn,/ ihnen zu bezeugen, daß man
ſie liebe, ſollte ſich auch von ihrer Zartlichkeit ſo
leicht nicht fangen laſſen. Es iſt wahr, ant
wortete das Fraulein von Monteca, daß die
meiſten MannsPerſonen einer wunderli hen

32 Be
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Beſchaffenhelt jind; ob ſie aber gleich von un
ſerem Geſchlecht zu furchten; ob ſie Schal
eke, Undanckbare, Treuloſe ſind; findetman

unter den WeibsPerſonen dann keine, ubel
die ſie ſich auch zu beſchweren Urſache haben?
Sind unter ihnen keine gleiches Zeichens?
Jch begehre keinen Theil anzuklagen, und zu
rechtfertigen, ſoll ich aber, aus einem unpar/
theyiſchen Gemuth, reden, ſo ſage ich, daß

die Wagnus auf beyden Seiten gleich ſe·
Ach wie gut ſeyd ihr, mein Fraulein, an

ner Seiten hat! Nein ,ſagte ſie, ich verlan“

wortete der Graf von Gonteri, und wie gluck
ſeelig iſt unſer Geſchlecht, daß es euch auf ſeil

ge nicht, daß ihr mir vor das jenige, was ich

vorgebracht habe, danckbar ſeyn ſollet: Dan
indem ich vergeſtalt rede, folg ich meiner no
turlichen Neigung, welche mich, aufrichtig
zu ſeyn, und der Warheit jederzeit beyzuſtt
hen, antreibet. Es iſt gewiß, daß beyde Gto
ſchlechte gleichen Fehlern unterworffen ſeyn;
und Kaben ſie in dem, was die Liebe augebcet
einander gar nichts vorzuwerffen. Jhr ſin
det uberall gleiche Betrugerey gleiche Un
treue; ſolches werden auch alle gleich geſtt
hen: unterdeſſen macht die Betrachtung det
Gefahr nicht daß man ſich ihr richt blo
ſtelle, dahero glaub ich, in der Liobe, eine ge

wiſſt
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wiſſe Verhangnuß, die man nicht vermeiden
konne, und die mich ein wenig langſam ma
chet, des Grafen von Taix Wechſel zu ver
dammen. Dann wer kan mich verſichern
daß alle Unbilligkeit auf ſeiner Seite ſey?
daß das Fraulein von Viſſeleu ihm darzu kei—

ne Urſache gegeben habe? und wann er auch
allein ſchuldig ware, warum ſollt ich ſeine
Leichtſinnigkeit fur ein Laſter halten laſſen

J

wenn er die Neigung die er auf ein anderes
Abſehen hatte, nicht uberwinden kunte?
Wir ſind, in Warheit, einer ſeltzamen Na—

tur: wir redeni, vernunffteln, und vermey—
uen, mit aller Freyheit, die uns naturlich iſt,
und wollen doch nicht, daß in der Liebe, der—
gleichen zu thun, erlaubt ſeye, da doch, auſſer
ihr nichts naturliches, und nichts, wo der
Zwang ſich weniger ſchicket, zu finden iſt.
Man nehme nur zu Zeugen ſo manchen Ab
fall, den man, in den engſten Verbindnuſ—
ſen taglich wahrnimmt, ob man ſtth gleich
uvch ſo ſehr dawider bemuhet.

Meine Baaſe! ihr ſeyd auf einem ſo ſchů—
nen Weg, ſagte das Fraulein von Medina
daß es Schad iſt, eure Rede zuunterbrechen,

allein vergebt meiner Ungedult zu wiſſen, wie
ſich das Fraulein von Viſſelen verhalten habe,

Jz wie

ü
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wie wan ſich in dergleichen Fall gemeiniglich

zu verhalten pfleget, antwortete das Fraulein
von Gonteri: ſie weinte, ſie ſeufftzte und wur
de ven allen ubelen Zuſtanden, welche die
groſſen Schmeitzen verurſachen, befallen, iſt
aber davon deßwegen nicht geſtorben, weil es
nimmer der Brauch iſt. Jedoch ſagt man, daf

ihre Muhme, welche, ſeiter etlichen Mona
ten aller ihrer Angelegenheiten ſich ſehr eyfriß

aum unel men angefangen hatte, groſſe Be
4muhung ſie zu troſten, ankehrte, ob ihr wol

die Urſache der traurigen Bewegungen die
dieſe Zeitung in ihrem Gemuth erreget hatte
unwiſſend war. Wahrſcheinlich aber iſt, dah
der dazwiſchen gekommene Tod ihres Vatters/
die nahmhafften Guter, derer ſie ſich Erbin ſa
he, und die Aufwartung einer groſſen Anzahl
um ſie ſeuffjender Liebhaber, ſamt dem Bild
welches ein Undanckbarer dem Hertzen einge
drucket, hinterlaſſet, weit mehr, als die Sorg
und Muhe einer alten Muhmen, halffen, daß
ſie ihre Thranen abgetrocknet und ihre Trau

rigkeit vertrieben hat.

Jch will ſterben ſagte der Marggraf, wann
nicht die Geſchicht, welche uns jetzo das Frau
lein verehret hat, ein krafftigers Heil-Mit
tel iſt, als alle die anderen, ſo die Heil-Kunſt

rei



 e ν 135reichet! Seiter ich ſie reden hore, iſt mir ſo
wohl, als wann mir nie ubel geweſin wau—
re; und weilen dem alſo iſt, ſo iſt nicht bill g/
ſagte er, daß, ihr Dameu! ich eurer Gatig
keiten mißbrauche, nech daß ihr einen ſo ſchö—
nen Tag ohne Spazrer-Luſt verſtreichen laſ—
ſet. Hierauf wollte er anſpannen laſſen, die
Damien aber widerſetzten ſich ihm, ſagend,
wann die Aertzte nicht urtheilten, daß er in
Etand ſey mit ihnen Geſellſchaflt marhen zu
fonnen, ſo wollten ſie dieſen Tag nicht ausfah
ren. Es war eben einer derſelben zugegen, der

iwar verſicherte, daß der Marggraf zu beſagter
Spatzierfahrt krafftig genug ſeyn konte, doch
dorffte man (ſagte er) noch weniger wagen,
wann man friſche Lufſt zu ſchopffen, bis auf den
folgenden Tag, verſchieben wollte. Dieſrs des
Artzts Gutachten, welches er nach gehabten
Befehl gegeben, wurde alſobald inegemein be
liebt.

Der Graf von Sarauxan, der deſſenUrheber, und der erſten einer geweſen, ſo dar—

ein gewilliget, wollte dem Lob, welches der
WMarggraf dem Fraulein von Gonteri gegeben
hatte, mehrers hinzuſetzen. Nachdem er zu
ihr geſagt hatte, daß er niemal was mit fol
ther Annehmlichkeit habe ausdrucken horen,

als die Erzehlung, welche ſie erſt abgelegt habe,

J4 und
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und daß es genug ſey, ſie nur zu vernehmen
wann man entzucket werden wolle, fuhr et
(ſie zugleich mit einem ſeine Leidenſchafft ver
rathenden Geſicht anſchauend) fort: Ach!
mein Fraulein, wie ſehr ſind die ſchonen Ge
genſtande, von den meiſten, die ſie anſehen/
zu furchten! ich ſage von den meiſten: dann
wann ſie einen heilen, ſo verwunden ſie eine
unzahlige Menge! Was ihr da ſagt, geht
mich ſo wenig an ſagte das Fraulein von
Gonteri, daß ich nichts darauf zu antworten
habe: im ubrigen begreiff ich nicht, wie eine
gleiche Sache, zu gleicher Zeit ungleiche Wur
ckungen hervor bringen konne? Gefallen, und
mißfallen; heilen und verwunden, ſind ſich
gar zuwidrige Sachen daß ſie in einem glei
chen Gegenſtand ſeyn ſollten, und wann man
dergleichen findet, ſo bekenn ich, mit euch, daß

ſie zu furchten ſind. Das iſt ſo wahr, ant
wortete der Graf, daß kein Liebhaber iſt, wel
cher es nicht verſuche: aber eine Mu
ſic/ welche ſich in des Marggrafen VorKam
mer horen ließ, unterbrach das Geſprach.
Einen Augenblick darauf trug man eine herr
liche und wunderſchone AbendMahlzeit aun.
Der Graf von Sarauxa hatte hierzu ſo ſchick

liche Verordnung gemaeht, daß man keine
galantete noch ordentlichere Mahlzeit jemalen

ge



 Jo( 3 137 i I.geſehen hat. Die niedlichen Speiſen, die nlr
daben waren, gaben nichts melancholſches nein. Die Wonne, die aus den Augen ſtrahl

J

te, und auf den Angeſichtern glantzte, be— „i.
merckte die Freude der Hertzen, und wann f

l

der Marggraf geſunder geweſen ware, hatteman ſich gern mit einem Tantz ergotzet. Er 49

aber, der ſolches merckte, ſtunde am erſten ill
auf, gab dem Fraulein von Medina die dand, 4h

und fuhrte ſie nach dem Ort, wo ſich die
Violinen horen lieſſen. Es war ein Saal iſt,wo an allen dem, was den Pracht ſeines
Merrn hervor leichten machet  gantz kein
Mangel war. Jhm folgten die zwey Gra
fen mit ihren Damen, derer Glantz, hohes
Anſehen, und ſchone Geſtalt ſowohl als der
Schall der Violinen; die Verſammlung, mit
andern, der ſchonſten und galanteſten Per
ſonen, die im Flecken waren bald vergrof
ſert ſahe. Weilen alles zum Tantzen an
reitzte nahm ſich jeder Cavallier diejenige Da
me, die ihm am beſten gefiel, ſelbſt der
Warggraf, der kaum wieder zu Krafften
kommen war war hierbey der letzten keiner.
Er hatte eine unſagliche Freude, daß er bey
dieſem Feſt ſeyn kunte, ſeiter er aber beob
gchtet hatte, daß ein ſehr zierlicher und wohl
gemachter Unbekandter ſeine Augen immerru

J7 auf



138 3 o )2auf das Fraulein von Medina hatte, befiel ihn
ein Nachdencken, welches er kaum verbergen
kante. Jbas ihn vellends recht verwirrt mach
te, war, daß das Fraulein von Medina, als
ihre Augen einen, den ſie haben wollte, ſuchten
und nicht fanden, aus Wohlſtandigkeit, eder
von ohngefehr, dieſen Unbekandten nahm, als
welcher keiner gememen Perſon gleich ſahe.
Der Marggraff bildete ſich, bey dieſer Bege
benheit etwas beſonders ein, und hielt es fur
eine Vorbedeutung, daß das Gluck denſelben
dazu verlehen hade, daß er ſich in ſeine Liebſte
verlieben muſſe. Von dieſem Augenblick an/
wand er eyferſichtig, und indem er vermeyn
te, einige Veraaderung in ihrem Geſicht be
xbachtet zu haben, glaubte er, daß ſie von dieſes
Unbekandten Anſehen geruhret worden ſeve;
ja er glaubte es ſo veſtiglich, daß er, nach die
ſem, nur mit Schwermuthigkeit, und mit
einem ſo melancholiſchen Geſicht, dantzete
daß man ihm, fur ſeine Wilfahrigkeit, lieb
koſete: dann man hielte es tur eine, daß er, in
ſeiner ſo ſichtbarlichen Schwachheit, noch ſo
lange bev dem Tantz blieb. Er aber war
uberl dieſen Jrrthum froh und geſtund
daß er ſchwach ſey und der Ruhe nothig ha
be. Er drehete ſich davon, nach ſeiner Kam
mer mit einem betrubten, und von ungluck

ſeeli
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ſeeligen Anthungen beſchwehrten Hertzen.
Weilen es nun ſchon tieff in der Nacht wa/
nahm der Graf von Sarauxra Anlaß, den
Tantz zu beſchlieſſen, und dachte niemand
mehr an was anders, als an den Abzug, und

an die Ruhe.

Als jedermann fort war, trat der Graf von
Sarauxa in des Marggrafen Kammer, in
welcher er ſo offt als in der ſeinigen zu ſchlaf
fen pflegte; er fand ihn ſo verandert, daß er
darfur hielt, er habe, durch die ubereilte Be
muhunaen, ſein ubel arger gemacht, und bemu
hete ſich dahero  ihn, nach Moglichkeit zu erleich

tern; allein der Marggraf ſagte ihm, daß er
von ſeinen Wunden nimmer beſchwehrt ſeye;
er fuhle ein viel durchdringenderes Ubel, und
furchte, er werde davon ſobald nicht erledi
get werden! Aſts moglich, fuhr er fort, daß
ihr davon nichts wiſſet? habt ihr das Verhal
ten eurer Schweſter, und wieſie ſich gegeneinen
Unbekandten aufgefuhret hat, ſehen konnen,
und glaubt nicht, daß ich zu der unglaubigſten
Kummernuß verdammet ſey? Jch habe ſolches
alles geſehen, antwortete der Graf, hab aber
nichts geſehen, woruber ſich euer Hertz verunru
higen ſollte! Was meine Schweſter gethan hat,
iſt ohne Folgerung, und habt ihr weit weniger

dar
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darwider zu ſagen, als wann ſie einen andern
ergruffen hatte, von dem man hatte argwoh
nen koönnen, ſie ſey von ihm vorher ſchon ein
genomrnen geweſen. Jch kenne das innerſte
ihrer Seele, und wann ihr mich fur aufrich
tig haltet, ſo ſeyd verſichert, daß dabey nichts
zu eurem Nachtheil vorgegangen ſeh. Jch
geſtehe, ſagte der Marggraf, daß mein Ver
dacht ubel gegrundet iey, und daß ich das
Verfahren eurer Schweſter mit kemer Bil
ligkeit verdammen konne; allein mir iſt mein
Hertz ſo ſchwer, und bin ich zu urtheilen,
nicht fahig! Wem wolit ihr, daß ich deſſen
Schuld gebe, als dieſem ungluckſeeligen Zu—
fall! Euren noch nicht recht ergantzeten Kraff
ten, verſetzte der Graf, eurer eignen Be
ſchaffenheit, und hundert andern Sachen
die der Vernunfft unbegreifflich ſind, und de
rer Unterſuchung lauter thorichte Troume
hervor bringt, wann man ſich ſolche aus dem
Einn zu ſchlagen, unterlaſſet! ſeyd doch nicht
ſo ſinnreich, euch ſelbſt zu qualen, ſchlaſft oh
neKummer,und wann eurellaruhe morgen ſruh
wiederkommt wollen wir nach einem Mittel
wider dieſelbe trachten. Hierauf verlief er
ihn, und nahm den Weg zu ſeinem Bett.
Weilen aber des Marggrafen Gemuth nicht
aufgeraumt war kunte er die gantze Nacht

vicht



t )ol 141nicht ſchlaffen; wie ſehr er ſich auch bemuhte!
die Begebenheit des Unbekandten ſich aus dem
Sinn zu ſchlagen, kam ſie ihm doch immer
wieder, und kunte er ſich anderſt nicht einbil
den, als daß hierunter etwas ungewohnliches
verborgen ſtecken muſte.

Den folgenden Tag ehe man ſich wieder
verſammlete, kam der Graf zu ſeiner Schwe
ſter, gab ihr den Zuſtand, worinnen er den
Marggrafen verlaſſen, und in was fur eine
Verwirrung ihm die Anſehnlichkeit des Un—
bekandten geſturtzet habe, zu erkennen. Er
fragte ſie, aus was Antrieb ſie ihn doch von J

andern unterſchieden habe, und ob ihre Erkie
ſung nur ungefehr erfolget ſey? Freylich, antwortete ſie, muß ſie ungefehr erfolget ſeyn, ip!

weilen ich ihn vorher niemal, als dieſes ei Ienige mal geſehen habe! Warum ſoll ich aber, II
verſetzte der Graf, eine Perſon nehmen, die

8
ich nicht kenne? und warum ,ſagte ſie, wül ie
man mir wegen einer Sache, die mir gleich

I

viel galt, und die ohne Vorſatz vorgegangen,anliegen? Mir war der Sinn etwas verwirrt Ii
pund wuſte ich mich nicht recht zu entſchlieſſen, 1

wen ich wehlen, und an wen ich mich machen u 9
ſollte? Jn ſolcher Ungewißheit, ſahe mich
dieſer Unbekandie ſo genau, und fleißig an, p J

daß J fpn—J]
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daß ich ihn genemmen kabe, und deſſ.n keine
andere Urſache zu ſagen weiß, als daß ich dafur
gehalten, die Wohlſtandigkeit erfordere ſol
ches. Jch finde hierinnen, antwortete der
Graf, gleichwol eiwas beſonders, und wa—
re mir gewiß nicht ieb, wann dergleichen
dem Fraulein ven Gonteri wiederfahren wa
re: dann einmal hat man die engſten Ver

tern Anfang hatten haben konnen.

Die Damen und der Graf von Gonteri
unterbrachen ihr Geſprach, worauf ſie alle
miteinander nach des Marggrafen Kammer
giengen, und dahinein traten, als er eben von
dem Brunnen zuruck kam: er hatte ſich, etwas
neues von dem Unbekandten zu entdecken, da
hin verfugt, es fande ſich aber daſelbſt niemand
der ihn mit Beſcheid vergnugen kunte, daher

er ſo nachſinnig wieder kam, als er hingegan
gen war. Nachdem er geſagt hatte, wo er her
kame, doch aber nicht ſagte, warum er dahin ge
gangen war ſchlug man unterſchiedliche Arten
der Luſtbarkeiten vor,und weilen es ſchien,es thu

e
ihnen hierinnen die Wahl weh, ſagte der Marg

J graf, die ſchone Zeit lade ſie zu einer weiten
TpatzierFahrt ein er habe horen ſagen, von

4. 22einer kleinen aber ſehr annehmlichen Jnſiul
wel



 o 143) 4
welche jenſeit des Waſſers liege/ und wann man
ihm folgen wollte, ſollte man dieſen Tag daſelbſt
zubringen. Er hatte kaum ausgeredet, ſo fielen

g.ſie ihm alle zu. Jn nichtgar einer Stunde war,
dieſe kleine Reiſe zu thun, alles feitig; und un J

ſere Liebhaber ſtiegen in ein gemahltes und ver
guldetes Schiff. Jn dieſem trug man cine iftprachtige Mahlzeit auf, und unter dem Schall

J 3unterſchiedlicher Jnſtrumenten, nahete man uijſich der Jnſul, als man eine Stimme vernahm 4*
wæoelche dieſe Wort ſang:

Dergleichen Augen ſind nie auf der Welt
geweſen

ſo voll derſelben Zier/ die uns iſt auserle
ſen/und unſerm Zernen doch geheime J

Schmertzen macht!Dergleichen Augen ſind nie auf der Welt 94

geweſen/aus derer Blicken man ſo zarte Wahl

kunt leſenund die wacs ſie erblickt, ſo ſchnell ins

Garn gebracht!
Eine andere Stimme antwortete:

Schon langſten weiß ich/ ſchone Silvia!
wae krafftig ibre Streiche ruhren!

Doch

m  ç
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Doch mein Entſchluß iſt nur von ge

ſtern da,
daß ich hinfuhro will, lein ſterbend Lo

ben fuhren!

Die erſte Stimmeverſetzte:
Ach! hatten über meine Sinnen
in unſrer Rindheit ſie die Ober-Herr

ſchafft innen;
wie güücklich werd ich dann jetzt dieſen

Vortheil preiſen!der deine ſchone Hand mich hat beruh
renheiſen?

Die zwey Stimmen zuſammen:
So bald mir nur erſchien diß Lebens

volle Eis
wear mein Sinn gantz verblendt war

mein Geiſt gann entzucket,
und hatten meiner Bruſt Verwirrung

eingedrucket!
Folgt dieſe dir heut nach, ſo gonn ihr

ihre Weis:
Dann wehrtfte Silvia! ich hab kein

Mitttel funden
das ſie trieb weg von dem/ was ſie hat

uberwunden!

—Eo
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Sobald man die erſte Stimme vernahm

ließ man das Schiff ſtill halten, und ſovald
das Geſang ein End hatte, ließ es der Marg
graf nach dem Ort zueilen, von welchem man

es vernommen hatte; Dann dieſe Wort
ſchickten ſich ſo wohl zu der Begebenheit des
Unbekandten, daß er dafur hielte, er wurde
lleich jetzo das jenige, was er zu wiſſen verlang
te, erfahren. Allein alle derSchiffLeute an
gewandte Bemuhungen, kunten die Schwe
rigkeit, die ſich, an dieſem Ort auszuſtei—
gen, erfand, nicht uberwinden, man muſte,/
daſelbſt auzulanden, einen groſſen Umſchweiff
nehmen und als ſie da waren, fande man
nichts, ſo in geſuchter Sache einiges Licht hat
te geben mogen. Je weniger aber ſich hierin
nen hervor that je mehr vermehrten ſich des
Marggrafen Bemuhungen. Hingegen nothig
te ſeine ſo handgreiffliche Unruhe die anderen,
aur Mittel zu gedencken, durch welche ihm
ſolche vertrieben werden mogte. Das Frau
lein von Gonteri, die ſehr wol aufgeraumt
war, ſagte, daß diefer Tag der Freude gewied
met worden ſey: daß man ihr erſtes Abſthen,
ſich zu ergotzen, fortſetzen muſte; und daß
man, wann man ihr folgte, der Traurigkeit
nichts anders als die Heffen ſolch einer in
niglichen Freude laſſen ſollte zu welcher ſie

K der

Ê



146 3 )o( t
der Jnſul unterſchiedliche Schonheiten, die
ſehenswurdig genug ſeyen, veranlaſſeten.
Das Belieben, ſo man an dieſer Meynung
hatte, und die Art und Weiſe der Schonen
die ſolche vortrug, erregten der Geſellſchafft ein
luſtiges Gemuth; man redete nun von nichts
anders als Ergotzlichkeiten; und ſo groſſen
Unmuth auch der Marggraf hatte, verbatg
er doch ſolchen dergeſtalt, daß man ihn vor
den Frolichſten von der Welt gehalten hatte.

Jhren Spatzier-Wandel begunten ſie/ durch
einkleines Geholz,welches an einen Fluß granzte
jenſeit deſſen war ein Czebuſch zwiſchen wey mit
Baumen geordneten Gangen, woſelbſt eine
unzahliche Menge Vogel ein uber alle maſſen
annehmliches Geſang erregten. Die Nied
lichkeit ihrer Stimmen, erweckte den Luſt, ſich

nieder zu ſetzen, daß man ihnen deſto ruhigel
zuhoren konte. Jndem ſie aber hierzu einen
bequemen Platz ſuchten, erſahen ſie einen
Hauffen vermiſchter Zweige: ſie giengen auf

ſelbigen zu, und fanden daſelbſt ſolche Be
quemlichkeiten, derer ſie ſich nimmermehr ver
ſehen hatten. Dieſes kleine Gebaude, ſo
wunderkunſtlich zuſammen gemacht war er
fande ſich mit ſo vielen Stuhlen, als ſie brauch
ten verſehen: es ſtunde eine mit den auser
leſeuſten Sptiſen beſchwerte Tafel da, und

wa
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waren auch allerhand koſtliche Feuchtigkeiten
dabey vorhanden. Man ward hieruber ſo be
ſturtzt, daß man anfanglich ſich nicht getrauete
ttwas anzuruhren; endlich aber, weilen eini
ge ſo beherzt waren, davon zu eſſen, uner—
achtet man gemeynt hatte, daß es bezauber—
te Speiſen ſeyen, ſo aſſen auch die andern,
und lobten die Hertzhafftigkeit derjenigen, die
dieſe Schwerigkeit am erſten uberwunden
hatten. Unterdeſſen horte man von der Sei
ten, wo die Vogel ſangen, bald Violinen
bald Hautboen und Floten, die zu dem ver
meinten Zauberwerck nicht wenig halffen.
Alles dieſes war bewunderns-wehrt; der
Naragraf aber, hatte hieruber einen gehei
men Verdrus, und jemehr er darauf dachte,
je groſſer wurde ſeine Eyferſucht. Auf daß
er ſich nun derſelben entſchlagen mochte, ent
ſchloß er ſich, mit anbrechender Nacht, ſich

J

von der Geſellſchafft abzuſtehlen. Er erkieſte
dieſe Zeit, fur die bequemſte, ſeines ſo mach
tigen Mit- Buhlers Nahmen zu entdecken,
dann er zweiffelte nicht, daß er einen ſolchen

iu furchten habe, und daß er derſelbe Unbe
kandte ſey; der dem Fraulein von Medina
zu behagen, ſich bemuhe. Die andern, de
ker Gemuth in Ruhe war beaunderten die
Viedlichkeit der Luſtbarkeiten, die ſich anbo

K2 ten,
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len/ und damit ſie dieſer deſto beſſer genieſſen
r ogten, jagten ſie alles, was ſolche verſtoren
konte, aus dem Sinn. Nach etlichen, in mog
lichſter Wonne zugebrachten Stunden, horten
die Jnſtrumenten auf, und verlieſſen unſere
Verliebten ihren FeldSaal, damit ſie auch
andere Oerter der Jnſul beſuchen konten: Da

ſie dann, dreiſſia Schritte weit von dannen
ſich auf einen kleinen Hugel befanden, von
welchem ſie alles, was das Geſicht immer
mehr ergotzen kan, erblickten. An einem End
deſſelben, erſahen ſie, wie in der erne, mitten
durch ein Waldgen, einen abgeſchliffenen Fel
ſen, aus welchem ein aantz ungewohnlicher
Glantz ſtrahlte. Die Begierde, deſſen Urſa
chen zu wiſſen, machte ſie dahin gehen, je wei
ter ſie aber fortruckten, je weiter fanden ſie ſich

davon entfernet. Uber dieſem Schau-Spiel
ſahen ſie einander an, und fragten einander
ob ſie nicht in der bezauberten Jnſul, von wel
cher ſie ſoviel hatten reden horen, waren? Was
iſt daran gelegen, wo wir ſeyen, ſagte dar
Fraulein von Gonteri wann uns nur die
Luſtbarkeiten uberall nachfolgen! es mogen die
Hexen ſeyn die uns hier ergotzen, oder die
menſchliche Geſchicklichkeit, es muß uns al
les gleich gelten! Wiſſet lhr, ſagte ſie, dat
die Einbildung hierinnen die einige Gluck

fei
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ſeeligkeit machet, und daß der Ruhm, den
wir ihnen beylegen, das weſentlichſte Stuck
daran iſt? Laqſet die traumenden Doctor,
ober das, was ſie anderſt nicht, als in der
Einbildung, geſehen haben, inmmerhin ver—
nunffteln, wir wollen des Lebens Guter ge
neſſen, und nicht unterſuchen, ob die einen

vollkommener, als die andern ſeyen. Alle
dieſe Betrachtungen, welche nicht ſo wol auf
die Warheit zielen, als daß man ſich damit
vielmehr von dem Pobel unterſcheiden will,
dienet zu nichts anders, als die jenige Scharff
ſtnnigkeit des Gemuths ,welche die wahreFreu
dewurcket, ſtumpff zu machen.

Als ſie dieſe Reden endigte, waren ſie bey

t

dem Geholtz, in denen Mitte ſie den glantzen

hi

den Felſen geſehen hatten. Sie vermeynten

nein zu gehen, befanden aber daß die Zugan
Le mit Stacketen verſchloſſen waren, zwi—
ſchen welchen man Hande ſahe, die ihnen auf
der einen Seiten die koſtlichſten Geträncke,
auf der andern, eine Menge Schleckerey und
Narzepan darboten. Was? ſchry das Frau
lein von Gonteri, die ſich bey den Getrancken
befande, man errathet hieer, daß mich dur-
ſtet, man bietet mir zu trincken an? Verſi—
hert! dieſesGeſchick iſt mein Freund! als ſie ſich

K3 hler
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hierauf auf die andere Seite wandte, ergriff

ſie  mit einem freyen Gemuth, was man
ihr darreichte, und theilte davon denen an
dern mit, welche Bedencken hatten, ſolches
anzuruhren. Gleichwol naheten ſich unſere
Verliebten herbey, indem ſie ſich aber von
dieſer Seltenheit mit Luſt unterredeten, wur—
den ſie innen, daß ſich der Fels nimmer ſe
hen lieſſe. Sie ſtunden ſtill, ſich mit mehr
Achtſamkeit umzuſehen, und erblickten ſolchen
hinter ihnen, an demſelben Ort, von dem
ſie herkamen, und zwar leuchtender, als zu
vor, welches eben ihre Neugierigkeit vermehr
te. Dieſe zu vergnugen, wollten ſie umkeh
ren, als man ihnen ſagte, daß es ſpat, und
von dem Tag ihnen eben nur noch ſo viel u
brig ſey, als ſie, von der Nacht nicht uber
fallen zu werden, nothig hatten. Auf dieſen
Bericht, anderte man den Entſchluß; man
verfugte ſich wieder an den Ort, wo man
das Schiff gelaſſen hatte, welches aber nicht
mehr da war, und weilen man zugleich den
Marggrafen vermiſſete, dachte man gleich
er wurde das jenige, was er gern wiſſen mog
te, zu entdecken, gangen ſeyn: Jn Erwar
tung ſeiner, ſpatzierte man am Ufer des ABaſ
ſers, und vernunfftelte jedes, nach ſeiner
Weiſe, uber das jenige, was ihnen begegnet

wat.
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war. Alle waren davon gleichſumn hezau
bert, abſonderlich das Fraulein von Midi
na, welche, nachdem ſie die Verdrenſte des—
ſemgen, der ſie ſokoſtlich beehrit, herausge—
ſtrichen hatte, ein wenig nachſinnig wurde,
welches einige Veranderung in ihrem ertzen
argwohnen machte. Unterdeſſen kem die
Mvcacht vor des Marggrafen Wvicderkunitt
und begunte man bereits ſorgfaltig um ihn zu
werden, als man ſagen horte, man hore ein
Gerauſch der Nuder auf dem Strom, der
langs dem Hugel, worauf ſie ſo lang ſpatzirt

waren, vorbey flieſſet. Wie inan nun ticht
iweiffelte, es wurde das erwartete Sch ff ſeyn,
lieff man dahin; zu geſchweigen aber, daß
das Gerauſch aufhörte, ſo ſahe man, an ſtatt
deſſen, was man ſuchte, eine unzehliche Men

ge Lichter, wovon in einem Augenblick, die
dantze Jnſul erhellet wurde.

Hieruber erwieſe ſich die liebwerthe E
ſelſchafft ſehr beſturtzet, wurde aber gleichſam

iu einem Stein als ſie, indem ſie nach dem
Ort, wo ſie bewurihet worden, ſahe, der
verblendlichſten und prachtigſten Zierrath, den
man jemals erblicket haben mag wahrnahm.
Weilen ſie nur zwantzig Schritte davon wa—

ten, erhuben ſie ſich gar dahin, allwo ſie ei

K4 nen
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nen Saal fanden, welcher auswendig mit ei
nem Laubwerck-Gzeweb beteppicht war, und
allen Pracht und Majeſtat der Pallaſte uber
traff. Jnwendig lachte alles die Augen an
durch eine annehmliche Unterſchiedlichkeit der
herrlichſten und ſchonſten Sachen, die man
ſich einbilden kan. Jn der Mitte des Saals/
der ungewohnlich groß war, kam der glan
tzende Fels, den ſie ſo fleiſſig geſucht hatten
wieder empor. Was ihn ſo ſchimmernd
machte, war eine groſſe Menge auf ihn ge/.
ſtreuete Criſtallen, welche nur halb geformet

ſchienen; und, daß er von den Strahlen
welche zehen, in unterſchiedlicher Hohe, an,
ihm gehangene criſtallinene SpiegelLeuchter
von ſich warffen, erleuchtet wurde. Dieſer
Saal hatte, zu Ausgang, einen kleinen
mit Laubwerck und Feſtinen bezierten Gang
der an einen andern Saal, von eben ſo be
ſonderen und ſeltenen Gebau, als man er
ſinnen mag, ſtieß. So bald ſie hinein getret
ten waren, ſpielte man eine Comodi, die ſich ſeht
annehmlich mit Tantz und Muſie-Aufzugen
auf mancherley Weiſe, veranderte. Jhr
Jnhalt war, die Begebenheit des Unbekand
ten, und machten die Verſe, die Auszierun
gen, und die gantze dieſe Nacht erſchienene Ga
lanteri,/ ſeiner Liebe LobEpruch. Nach det

Co
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Comodi verlohr ſich die Schau-Buhne mit
ſolcher Geſchwindigkeit, und erſchien an ſiatt
derſelben, eine ſo groſſe und herrliche Mahl—
zeit, daß manglaubte, es konte anderſt nicht,
als durch Zauberey zugegangen ſeyn. Jn wah

ca.render Abend--Mahlzeit, ſpielten die Violmen
in beſagtem kleinen Gang; und ſo ſehr man
ſich auch uber ſo viele in das Geſicht gekomene
ſeltne und anſehnliche Sachen verwunderte,
ſo wurde doch dieſe Galanteri ſo ordentlich auf

gefuhrt und abgelegt, daß unter denen Ga
ſten kein einiger war, der nicht daruber ver
gnugt zu ſeyn, bezeugte.

Nachdem nun die Nacht weit herein ge
rucket war, offnete ſich der Saal auf der
WaſſerSeite/ allwo unſere Verliebte durch
einen andern Gang gefuhrt wurden, welcher
Gang zo. Schritte lang und mit ſchlecht-
hin gemachten Figuren, die doch die Augen
anmuthiglich betrogen, gezieret war. Aus
demſelben gelangten ſie in ein groſſes Schiff,
welches auswendig mit guldenen Zeug bede
cket, und inwendig mit einem ſilbernen Stuck
gefuttert, auch mit ſolchen Zierrathen, derer
ſich nur die feinſte Galanteri zu bedienen pfle
get, begleitet war. Es wurde von ſechs klei—
nen criſtaliinenen Leuchtern erhellet, und ſo
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bald es abfuhr, fieng die Muſic wieder an,
und horte nicht ehender auf, als zu Arbolaye;
wo ſich jedes unſerer Verliebten, die Gedan
cken mit den ſchonften Sachen, die ſie geſehen
und gehoret hatten, erfullet, nach ſeinem Zim
mer begab. Jal! ſolche Sachen folgten ih
nen bis in das Bett nach, und erregten ihnen
Unruhe. Wbir wollen davon zu ſeiner Zeit
reden. Wir muſſen wieder zu dem Marg
grafen kommen, deſſen Gemuth am wenig
ſten ruhete, und muſſen ſehen, was ihm be

gegnete, ſeithero ihn ſeine Neuglerigkeit
von denen andern abgeſondert

hatte.
Ende des Erſten Theils.
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CUPIDOim Bad
Oder

Die verliebten Begeben—
heiten einiger Hoher Stands

Perſonen.

Ls der Unruhigſte unter allen
Menſchen die angenehme Ge—
ſellſchafft verlaſſen hatte, eil
te er, mit groſſer Begierde,
einen Mit-Buhler auszufor
ſchen, der um ſo viel deſto

mehr zu furchten war, weil er ſich befliſſe,
verborgen zu bleiben. Er erinnerte ſich des
Anfangs ſeiner Liebe, der heimlichen Ergotz
lichkeiten, derer er ſich, vor der Ankunfft die
ſos Unbekandten verſicherte, und des trauri
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158 o( 8gen Andenckens, welches ihm dieſe Zeit her
zujttzte. Von dieſen grauſamen Betrach
tungen gericih er auf den Erfolg, den er
aus ſrlch einer koſtlichen Galanteri vermuthe

te Und weilen er wuſte, daß die WeibsRerſonen von Naiur neugierig ſeyen, zwei—

ſelreer nicht ſeine Liebſte wurde ſehr wun
ſchen, zu wiſſen, wo eine ſo galante Ver
ſchwendung herkommenſeyn mogte? Jm ubri
gen alaubte er ſich auch in ihrem Hertzen noch

nicht ſo tieff eingeſchrieben daß er nicht
furchten durffte, er mogte von einem ſo wol
gemachten und Edelmuthigen Cavallier dar
aus verdrangt werden.

Indem er mit ſolchen Gedancken die ihn
auf das auſſerſte betrubten, umgieng, trieb
er die Ruder-Purſche an, daß ſie ihn nur
bald an den Ort bringen muchten, wo er die
Verſe hatte ſingen horen, die, ſeiner Mey
nung nach, dem Fraulein von Medina zu
Ehren, geſungen worden waren.

Als man daſelbſt nichts fand ließ er ſie im
mer an dem Ufer des Hugels fahren, woſelbſt
ſie aber auf einmal ein dunckler und blendli
cher Schimmer, deſſen Urſache ſie nicht er
grunden kunten, uberfiel; Dann der glane
zende Fels, von welchem dieſer Schein her

kam
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kam, war mit ſo vielen Baumen umgeben,
daß ſie ihn nicht ſehen kunten. Bald darauf
geriethen ſie zwiſchen die Binſen wo ſie
MeerWunder funden, welche inwendig ent—
flammet waren. Dieſes Schau-Spiel be—
ſturtte ſie ſo ſehr, daß ſie die Wege, wo ſie
ohnedem niemals geweſen waren, nicht ent
ſcheiden kunten.

Der Marggraf bemuhete ſich zwar, ihnen
ein Hertz einzuſprechen, indem er ihnen vor
ſagte, daß dieſe Geſpenſte nichts anders als
Betrugerey ſeyen; allein der Schrecken war
ſo groß, daß ſie, ſo ſehr ſie ſich auch bearbei
teten, doch weder fur ſich, noch hinter ſich ka

men,
Als das grobſte dieſes Uberfalls vorbey

war und ſie ein Mittel gefunden hatten, aus
dieſem ſchlimmen Loch zu kommen, trachteten
ſie an den Ort, woher ſie kommen waren,
zuruck zu kehren: Allein, die Nacht war ſo
finſter, daß ſie ſolchen vergeblich ſuchten. Der
Marggraf war betrubt, daß ihm ſein Unter
nehmen gefehlt hatte, dieſes aber war ihm eben

nicht das ſchlimmſte; ſondern allein die Be
trachtung, daß er die Damen an einem Ort
gelaſſen habe, der aller Dinge entbloſſet ſeye/
daß ſie daſelbſt dureh ſeinen Fehler, die ſchlimn

ſte



160 3  2ſte Nächt von der Welt wurden hinbringen
muſſen, ſetzte ihn in einen Zuſtand, der ſich
ſchwerhich ausdrucken laſſet. Zudem daß er
ſo manchen billichen Verweis verdient zu ha
ben, ñich zu Gemuth fuhrte, glaubte er, daß
dieſe Begebnuß, in einem Augenblick, die
Sorgfaltigkeiten unterſchiedlicher Monate ver
derben wurde, und daß einmal ſeiner Liebt
keine ſchlimmere Vorbedeutung noch Ver
hanignuß begegnen konte  als das Ungluck, in
welchem er ſich zu einer ſolchen Zeit befand
da man ſich ſo ſehr bemuhte, ſeiner Liebſten zu
gefallen.

Die Verwirrung, worinnen er war, ließ
ihm keine Ruhe, und nothigte er ſeine Leute
an das Land zu fahren. Sie bemuheten ſich
ihm zu gehorchen, es war aber umſonſth dannu
alle Oerter, wo ſie anlandeten, kamen ihnen

unzuganglich vor. Jn dieſer Noth, befahl
er ihnen voll Zorn, und Verzweifflung den
gbeg nach Arbolaye zu ſuchen, und als ſie

ihn gefunden zu haben vermeynten hieß er ſie
wieder nach der Jnſul fahren;. dann er bildete

ſich ein, es wurde ihnen leicht ſeyn, denſelben
Weg zu treffen, den ſie den vorigen Tag ſchon
gefahren waren. Als aber dieſer letzte Be
tehl eben ſo wenig, als die andern, entwe

der aus Unerfahrenheit der SchiffLeute, oder

j
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wegen Dunckelheit der Nacht, vollzogen wor
den, verlohr er alle Hofſnung. Eiergenjuh
der Kummernuß gantzlich, und zweiffelte meht
mehr, daß der Himmel ſelbſt, ihm alle ſſe
Verhindernuſſen habe ertſteben laſſen. Juun
terdeſſen gieng das Schiff immer fort, daß er
ſich, mit anbrechenden Tag, noh: bey der
FaſanenJnſul befand, die er fur di: jenige,
die er ſuchte, hielt, ob ſie wol mehr als zrhen
Meilen davon entfernet war. So bald er ſie

nach dem nachſten Geholtz, in welches er ſich
ſahe, ließ er uch an das Land ſetzen, und lieff

ungeſtummigilch vertieffte. Als er aber, nach
etlichen Stunden, eines vergeblichen Su—
chens mud, und wie er wieder heraus kom
men mogte, bedacht war, horte er einige
Stimmen welche verurſachten, daß er ver

zog.Jch geſtehe, ſagte jemand zu einem an
dern, daß der Marggraf ein hofflicher Ca
vallier, daß er vou groſſer Tugend, und ho—
her Geburt iſt und daß ihn das Fraulein von
Medina von andern unterſcheidet. Was ſie
ihm zu gefallen, gethan hat, giebt deſſen Zeug
nuß genug, und laſſet ſich daraus nichts an
deres, als eine hertzinnigliche Liebe, und bey
derſeitige Leidenſchafft folgeren; allein, ihr
wiſſet vielleicht nicht, daß der Marggraf ihr

L erſter
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erſter Liebſter nicht iſt. Sie hat den Hertzog
von Silva von Kindheit an, ſehr geliebet, und
wurde ihn vielleicht noch lieben, wann ſie wu
ſte, daß er ihr noch immer ſo geneigt verblieben

iſt. Jhr wiſſet, was die Liebe uber ein jun
ges Hertz vermag, welches noch nicht weiß
was ihre Angriffe zu ſagen haben. Was ſie
zu ſelbiger Zeit eingiebt, bleibt eine unaus
loſchliche Sache; und ich kenne keinen ſchon in
der Jugend geliebtgeweſenen Liebhaber, dor
ſeine erſten Ketten hatte verlaſſen, und andere
dafur ſuchen mogen, wann er auch gleich beſ
ſer unterrichtet worden, als er aeweſen war. Es
iſt wahr, ſagte eine andere Manns/-MPerſon
man thut, in beſagtem Alter, nichts als was
freymutig, naturlich, und unſchuldig iſt; doch
kan ich mir nicht einbilden, daß das was dar
innen vorgehet, daurhafft ſeyn ronne. Wann
von der Geburt an, das Auswendige, in
allem, bis man ein ausgemachter Menſch
worden, ſich augenſcheinlich, verandert j ſo iſt
zu vermuthen, daß es mit dem gnwendigen nicht

anderſt daher gehe; daß nemlich das jenige
was im zarten Alter dahinein gedrucket wird/
fich zertheile und ausloſche nachdem die Werck
zeuge eine andere Beſchaffenheit an ſich neh
men. Die Augen von zehen oder zwolff Jah
von find nimmer die von zwantzig/ oder dreyi

figen



3 )oc 163figen, ſo iſt es auch folgbar nimmer das vori
ge Hertz, noch die vorige Einbildung und Liebe,

noch die vorige Zuneigung.

Und damit ich dieſes, was ich ſage auf
die vorhandene Begebnuß ziehe, bildet ihr
euch ein, das Fraulein von Medina ſey annoch
dieſelbe, die ſie vor ſechs Jahren geweſen?
Jch hab euch allererſt gewieſen, daß auf Seiten
der Beſchaffenheit, ſolches nicht wol zuvermu
then ſeye; und wanns ware, meynt ihr, daß
der Hertzog mit Wohlſtandigkeit, hierinnen
was zu fordern, Urſache habe? Es iſt die gantze
Zeit vergangen, da er ſeiner Liebſten keiner die
xeringſte Aufwartung erwieſen, derer doch
keiner, ſobald er ſich zu lieben verbindet, uber
hoben iſt; muß man aus ſeinem Stillſchwei
gen nicht ſchlienen, daß er ne entweder aar
nicht, oder doch nur ſchwachlich geliebet ha
be? Jch ſehe wohl antwortete der ander, daß
euch dieſer gantze Handel unbekandt ſey, oder
daß ihr nur deſſen wenigſte Unſtande wiſet.
ecann man nur nach dem, was geſehen wor
den, urtheilen will, ſo geſtehe ich, daß der
Hertzog nicht zu entſchuldigen ſey, es iſt aber
nichts io leicht „als ſein Verhalten,zu rechtfer
tigen, und zu erweiſen, daß ers an Liebe und
Beſtandigkeit gegen das Fraulein von Me

22 di
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dina, nicht hat ermangeln laſſen; daß man
ſie ihm aber entziehet, iſt eine bloſſe Wurckung
ſeines Unglucks. Wie? ſthry der ander voll
Verwunderung der Hertzog kan ein ſechs
jahriges Stillſchweigen rechtfertigen? hat er
die annehmliche Bildnuß derzenigen, von wel
cher er am erſten, was die Liebe ſey, gelernet/
noch in ſeinem Hertzen erhalten? Ey! fuhr
er fort, dieſe Begebenheit verdienet kund zu
werden und ich ſterbe vor Verlangen, ſolche
zu vernehmen, wanns eure Wieile erlaubt.
Gar wol, ſagte der andere Unbekandte, ſon
derlich, wann ich eure Neugierigkeit damit

vergnugen kan. Dieſes ſagend, ſetzte er
fieh, und hub folgender maſſen zu rs

den an.

Ge
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Geſchicht
des Kertzogs
von Sitva.
chr kennet Spannien, und dit

Rechte der groſſen Geſchlecht
1 Hauſer viel zu wol, daß euch dieJ
a Zwiſtigkeiten der Hertzogen von
Silva und von Lenos unbewriſt

durch einen Haß der ihnen ſchr langwukri
ge Widerwartigkeiten zuzog, lange Zeit er

mudet hatten, bequemten ſie ſich endlich, auf
ihrer Freunde Anhalten, zu einem beſtandi—
gen Vergleich. Ob man ſie nun gleich nur
fur veriohnte Feinde  und fur ſolche Perſo
nen, derer Haß nicht wohl ausgeloſchet wor
den ſey, hielte; lebten ſie doch, von ſolcher
Zeit an, miteinander ſehr friedlich, und wie
die beſten Freunde von der Welt. Aus Furcht
daß ihre Kinder nicht viel ehender etwas von
ihrem Haß als von ihrem geſchloſſenen Ver—
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gleich, erben mogten, beſchloſſen ſie unter ſich

daß der alteſte Sehn des Hertzogs von Silva
des Hertzogs von Lenos Tochter die nur drey
Jahre alt war, heyrathen ſollte. Weilen
aber dieſes zunge Kind, welches des Ver
gleichs Band Aeyn ſollte, einige Zeit hernach
geſtorben war, warff man die Augen auf die
Baaſe, welche dar Fraulein von Medina iſt.
Sie wurden mit einander auferzogen, bis an
des Hertzogs von Silva Tod, und erwieſen
ſich, in wahrender dieſer Zeit ſo gleichformig
in ihren Neigungen, daß man urtheilte, es
tey eines fur das andere gebohren. Es war
tur was beſonders anzuſehen, daß zwey junge
Hertzen, in einem Alter, welches man, von
der Natur, von allen Leidenſchafften befreyet
zu ſeyn, erachtet, ſo wohl wuſten, was lie
ben ſeve; Doch muß man auch geſtehen, daß
des Hertzogs von Silva Geſchicklichkeit viel
dabey that. Er wuſte, daß die Liebe frey
willig iſt, und nicht leiden kan, daß man ſie zu
etwas beſtimme, ehe man ſich um ihren Wil
len beworben habe: dahero verbarg er ſorgfal
tiglich, daß man Vorhabens ſey, ſie zu verei
nen, und daß man verlange daß ſie einander
liebten, ja! ob man ihnen indeſſen gleich eint
unſchuldige Freyheit erlaubte, verbot man ih
ven doch/ ſich der Namen Liebſte, und Liebſter

zu
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zu bedienen. Dieſe Vorſorge bekam erwünſch
ten Erfolg; dieſe beyde junge Kinder kunt'n

ohne einander nicht leben, undje mehr man ſich
anſtellte, ihrer Neigung entgegen zu ſeyna, je
mehr ſahe man ſolche anwachſen.

Wheil ſie nun ſo wohl angebauet wurde, iſt
nicht zu zweifeln daß ſie ſtareke Wurtzelu
gewonnen habe: was aber hinnach erfolgt,
giebt zu erkennen, daß der Himmel nicht w a

te, daß ſie, ſchon zuſelbiger Zeit, ſo vjel Suſ
ſigkeit, ohne Bitterkeit, genieſſen ſolten.
Gleichwie nichts Beſtandiges auf der Welt
iu finden iſt; alſo gab der darzwiſchen ko.u
mende Tod des Hertzogs der Sachen eine cn
dere Geſtalt; und obgleich deſſen unerachtet,
das vorige Recht hierbey noch immer wtete;
verhielte man ſich doch nicht auf vorige Wei
ſe, in Anſehung unſerer beyden Verliebien.
Dann wiewol des jungen Hertzogs Mutner
den Fortgang ſeiner Liebe wuſte, auch dieſe/
bey ihres geweſenen Gemahls LebZeiten/
geſehen, und ſich nicht dawider geſetzt hatie;
ſo hat ſie doch nach der Hand wehl gewielen,/
daß ihr ſolches nicht gefiel. Sobald ſie ſich
im Beſitz  daruber zu gebieten, ſahe, beobach
tete ſie ihren Sohn genauer, und gab ihm einen
Hofmeiſter, welcher nicht ermangelte/ ihm ſol
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che Giedancken beyzubringen, welche denen
J— er hatte  gentz zuwider waren.

Was ſie in ihrem Vorhaben ſtarckte, wan
die Gegenwart eines andern jungen Kinds
van Cloire benahmt, wwelche des Grafen ven
Cabrern einige Tochter  und eine der vor
nehmſten Heyrathen von Spanien war. Sie
war mit dem Fraulein von Medina auferzo
gen woiden, war mit ihr faſt gleiches Al
ters, und gleicher Schonheit. Allein, uber
die ungewohnlichen Gaben, womit ſie die
Natur verſorat hatte, fiel ihr noch das Gluck
zu, daß ſie von ihrer Muhme mehr, als das
Fruulein von Medina, geliebet wurde, in
maiſſen dann dieſe heimliehe Neigung ſie alle
zelt wunſchen machte, daß ihr Sohn ſie hey
rathen mogte. Zu dem Ende kehrten ſie auch
allen Fl.iß an, ſobald ſie deſſen unbeſchrenck
te Gebieterin war. Man fuhrte ihren Sohn
taglich in des Frauleins von Elvire Zimmer
und die jenigen, die um ihn waren, lobten ihm
keine, als dieſe, und redeten auch nur von ih
rer Schonheit. Allein, des Himmels Vor
haben ſind der Menſchen Vorhaben gar offt

zuwider, und fande die Hertzogin, zu des ih
rigen Erfullung mehr als eine Verhinder
nuß. Alles was das Fraulein von Elvire that/

warl
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war dein juugen Herkzug ein n hralliger Wi
ſen. Er ſtabl ſich im nerzi, aus ikren Zen—
mer, und lief in des Fra ileins von Meſnan
ihres. Fur ihn tqugten kein: anderc Crg—
lichkeiten, als die er mit dieſer genoß, und

ſollte ihn, in ihrer Abweſenhent, ecwas ver—
gnugen, ſo muſte es von hr reden, ader die
Einſamkeit ſuchen. Warm ſem Hofineiſter
ihn, um deſſen Urſache befragte, ſagte er:
ich weiß ſie nicht; was ich aber in mir empfin
de, iſt der Meynung, die man mir beybrin
gen will, ſchnurſtracks zuwider: man will,
daß ich nur dem Fraulein von Elvire aufwar
ten, und daß ſie der eintzige Gegenſtand mei
ner Willfahrigkeiten ſeyn ſolle; allein eine
heimliche Neigung reitzt mich, etwas anders
zu lieben, an, und ob ich gleich noch zu jung
bin, daß ich winen ſollte, was esſey, ſo fuhl
ich doch gar wonhl, daß ich deinſelben nicht
widerſtreben kan?

Nunmehro begunte die Hertzogin erſt zu
glauben, daß ſie zu lang gewartet habe, ſich
dieſem Brand zu widerſetzen, und daß ſie,
denſelben auszuloſchen, Muhe haben werde.
Auf daß es ihr aber, mit ringerer Gefahr ge
lingen mogte, beſtritte ſie ſolchen Brand, auf
tine zarte Manier. Sie wollte nicht, daß man

K5 das
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—“ÒÁdas Fraulein von Medina aufputzen ſollte

trachtete dadurch ihre Annehmlichkeiten zu ver
mindern, und kehrte allen Fleiß an, des Frau
leins von Elvire ihrige zu vermehren. Dat
Fraulein Elvire erſchien hinfort anderſt nicht
als mit einigen Pracht; man ſahe ſie anderſt
nimmer, als aufgeputzet, und mit Edelgeſtei
nen bedecket. Allein das Fraulein von Mo
dina, ſo liederlich ſie auch ſchien, glantzete doch
ſchoner, und behielt das Anſehen, daß ſie etwas
ſuſſers, und beweglichers an ſich habe.

Als die Hertzogin ſahe, daß ihre Bemu
hungen, ohne Nachdruck waren ,dachte iie
andere krafftigere Mittel zu ergreiffen. Sie
entſchloß ſich, dieſe zwey Verliebten zu tren
nen, in Hoffnung, die Abweſenheit wurde
ſtarcker, als ihre Leidenſchafft ſeyn, und man
wurde dieſe auszutilgen, nur etliche Monate
brauchen. Sie ſtellte ſich unpaßlich, ſagte/
daß ſie, ihrer Geſundheit wegen, einige Zeit
auf einem LandGut zubringen, und dahin von
niemand, als von etlichen Frauen, von dem
Fraulein von Elvire, und dem Fraulein von
Medina, begleitet ſeynwollte. Den Hertzog
ſo jung er war, anthete zwar ſein Ungluck
und er begriffe, daß dieſe Reiſe ein Anſchlag
wider ſeine Liebe ſey; Nachdem er aber, ſol

che



t3 )o( 171n

che zu hintertreiben, vergebliche Muhe ange—
wandt hatte, verſtellte er ſeinen Schinertzen,
und ſtellte fich, als wann es ihm keines—
wegs betrube, daß man ihm ſeine Liebſte weg
nehme; immittelſt druckte er, ingeheim, ihr
ſolchen dergeſtalt aus, daß ſie den Zuſtand ſeie
nes Gemuths genugſam begreiffen, doch ſich
auch damit die Kummernuß, die ſie, ohne ihm
verreiſen zu muſſen, hatte, in etwas erleich
tern kunte. Man muuſte ſich ſehr verwundern,
daß man dieſe zwey zunge Hertzen, in einem
jo geringen Alter, gegeneinander entzundet ſa
he; ihr Verhalten aber war etwas noch ſfrn
derbarers. Was ſie auch fur eine Gemuts—
Bewegung hatten, und was ſie auch fur
Schmertzen fuhlten, ſo hatten ſie doch die Vor
ſichtigkeit, und das Vermogen, ſich zu zwin
gen; Den Tag ihres Scheidens, beflieſſen
ſie ſich einer Kaltſinnigkeit, derer man, wann
man liebet, nicht leicht fahig iſt, und dieſe
vermeynte Kaltſinnigkeit ſahe ſo naturlich aus,
daß die Hertzogin ſelbſt hierunter betrogen wur
de. Wann es mit denen Zuruſtungen nicht
ſchon ſo weit kommen ware, ſo glaub ich, man
hatte dieſe Reiſe gar aufgeſchoben; allein, ent
weder dieſer, oder einer andern wichtigern Urſa
chewegen, ſetzte die Hertzogin ihren Entwurff

dannoch ins Aberck.
Dor



172 MDer Hertzog, indem er von dem, was ei
liebte, geſchteden war, hatte nicht lang das
ermogen, ſeine Melancholey zu verbergen.
qzas man auch zu ſeiner Ergotzung furnahm
kam ihm doch alles abgeſchmack vor, ſo daßer

endlich in eine Schwermutigkeit, welche gt
fahrlich ſchiene, verfiel. Als man der Hertzo
gin ſolches hinterbracht, und ſie der Urſacht
dieſes Zufalis verſichert hatte, ließ ſie ihrem
Sohn durch das Fraulein von Medina
ſchreiben. Man wollte ihr den Brief ango
ben, allein, wie ſie eines aufgereimten Gei
ſtes, und gar verſtandig war  ſagte ſie „zu
denen, die ihr helffen wollten: Laſiet mich ma
chen, wann man nicht anderſt ſchreiben ſoll
als wie manredet, ſo hab ich eures Beyſtands
nicht nothig und wann es wahr, daß die
Natur beredter, als die Kunſt iſt, ſo hat man
derjenigen Zierlichkeiten, den Grafen deſſen
was ich ihn ſchreiben ſoll zuſbereden, nicht notig.
Hierauf nahm ſie die Feder, und ſchrieb ihm
einen Brieff der ſo frey und leicht flieſſet
daß ich, ihn zu behalten, nicht unterlaſſen
kunte.

An den Hertzog von Eilva.

eaAn ſpricht allhier von euererAe Schwermüutigkeit, als von einer

ſolchen
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ſolchen Kranckheit, welche man um
ſo viel deſto gefahrlicher zu ſeyn erach
tet, weilen ſich die Aertzte darauf nicht
verſtehen. Man vermeynt, ich ſeh
geſchickter, als ſie, und wendet ſich
zu mir, nachdem man ſie um Rath
gefragt hat, gleich als wann ich ein
Orackel war  und in euer Hertz ſehen
konte. Jch weiß nicht, aufwas man
ſich grundet und vielleicht noch weni
ger was man damit ſagen will? Jch
weiß aber dem habenden Befehl zuge
horchen, und frag euch, ſolchemnach,
ob das jenige, was ihr empfindet, euch,
wie denen andern, etwas unerforſch
liches ſeye? und wann es nichts ſolches
iſt, ſo erſuche ich euch, uns zu ſagen,
wasc euch fehle? auf daß man Mittel
ſuche, eine Geſundheit, die ſo viel wa
ckere Leute angehet, in den vorigen qu
ten Stand zu ſetzen. Hier war es,
wo ich ſchlieſſen wollte, als man kam,
und mir befahl, euch zu ſagen, daß
don allen denen, welchen an beſagter

euror
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eurer Geſundheit am meiſten geleaen
iſt niemandſey der ſie ſo hertzlich wun
ſche und verlänge als ich.

Der in tieffeſter Traurigkeit geſteckte junge
Hertzog war in ſeiner Kammer allein, als er

dieſen Brieff empfieng; er hatte aber ſolchen
ſo bald nicht geleſen, ſo veranderte er die
Farbe und lieſſe augenſcheinliche Zeichen ei
ner gantz ungewohnlichen Freude von ſich
mercken. Von dieſem Augenblick an, war
er frolicher, und ſo nachſinnig nicht mehr
als vorher: dann die Hoffnung, das Frau—
lein von Medina bald wieder zu ſehen  oder von
ihr offter Briefe zu empranaen zog ihn aus
derſelben traurigen Beſchaffenheit welche ſei
ne Schwermutiakeit/ woruber man ſo beſturtzt
worden, verurſacht hatte. Man zweifelte zwar
vor ſolcher Veranderung nicht, daß erliebe/
und daß er auch geliebet ſeye, allein, man wu
ſte nicht, daß die Liebe ſeiner Kranckheit ein
tzige Urheberin ſey: indem man wenige Exr
empel ihrer Regierung, und glucklichen Fort
gange in einen ſolchen jungen. Hertzen hatte. Sie

hatte ſich deſſen ſy zeitlich bemeiſtert, daß man
nichts unterwieſeners noch galanters als den
Hertzog jemals geſehen hat. So bald er
dieſen Brieff empfangen hatte wartete er ſo

gar
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gar nicht, daß man ihm ſagte, was er zu thun
vatte, als er folgende Antwort vielmehr von
keh ſelbſt machte, und ſolche noch denſelben
Tag durch einen eigenen Botten, abſchickte.

An das Fraulein von Medina.
wyeg n betrugt ſich nicht, meinFrauW— lein! wann maneuch fur aeſchick—

ter als die Aertzte halt: Jhr habt,
mit einem KielZug das jenige zu weg
gebracht, was ſie mit einem Million
ihrer Verordnungen nicht ausgerich
tet hatten, und waret ihr ja wol die
eintzige, die das Ubel welches ich,
in eurer Abweſenheit, erlitten habe,
heilen kunte. Wann ich nunmehro
einige Geſundheit ſpuhre, ſo bin ich
eurem werthen Andencken daflir ver—
bunden. Seithero ich deſſelben ver—
ſichert bin, iſt ſie nimmer ſo ſchwermuü
tig, doch mangelt ihr noch etwas,
und flihle ich wohl, daß nichts, ale
eure Geaenwart ſie vollig zu ergan
ben, fahig ſeye. Es iſt dieſes zwar
tin Gluck, deſſen ich unwurdig bin,

ſol—

 Ö
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ſolches aber doch mit einigem Fug
hoffen darff wann mir, zu alauben,
erlanpt iſt, dal es euch, ob ich geſund,
oder kranck ſey. nicht gleich eelte, und

J wann eurem Hertzen der Befehl, mir
f. zu ſagen, daß es meine GSeſundheit ſo

hertzlich wunſche, und verlauge nicht

zj zuwider iſt.
J

Das Fraulein von Medina empfand bey
n

der Leſung dieſes Brieffs, nicht geringereſi Bewegung als der ihrige erregt hatte, und
diejenige, ſo ſie beobachteten, hatten keine Mu

4 he/ zu errathen, was in ihrem Hertzen vor
gieng. Die Hertzogin aber, die ſolches, ſo gutJ als die andern, merckte, hatte hieruber einen
ſonderlichen Verdruß daß ſie ſich, auf der9 Stelle, entſchloß, ſie in ein Cloſter zu thun;

J drey Tage hernach fuhrte ſie ſolche in das Clo
ĩ ſter der heiligen Urſula, in welchem man ſiee

unter dem Vorwend, daß man ſie etliche
l Tage, mit denen Koſtgangerinnen, die ſofro
n lichen Gemuths ſeyn, verbringen laſſen woll

J te drey gantzer Jahre ſitzen ließ. Nach die
4 ſem that man ſie in eine Abtey, derer Aeb
in tiſſin ihre Befreundte war, die ihr den Geiſt
nai des einſamen und Cloſter Lebens einblaſen

fr J ſollte.
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flle——Was man ihr aber auch ſagen kunte,
war doch nicht moglich, ihr darzu einen Luſt,
noch an dem was ſie an der Welt kleben
machte, einen Abſcheu und Verdruß zu er

wecken.
Gleichwie aber die Liebe ihre Freuden nur

auf Wucher ausleihet, alſo hatte der Hertzog
kaum die Zeit gehabt, die jenige, welche ihm
der gluckliche Ausſchlag ſeines Handels ver
urſachte, zu genieſſen, als man ihm darauf
anſagte ſeine Liebſte ſey in einem Cloſter, wo
man ſie mit Muhe zu ſehen bekommen, ja! aus
welchem ſie vielleicht nimmermehr kommen
wurde. Der Hertzog empfand auf dieſe
Zeitung ſo ſeltſame und grauliche Bewe—
gungen, daß er eine gute Weile nichts ſagte,
Und als er wieder reden kunte, muſte er eine
abſonderliche Krafft anwenden und, alle tieffe
Ehrerbietung, die er bishero gegen die Her
hogin gehabt hatte zu ſeiner Hulffe runen,
daß er ſich, wider ſie heraus zu fahren, ent-
hielt. Aus Furcht, es mochten ihm, inu ſei
nes Schmertzens Hefftigkeit, einige zu hitzigs
Klagen entfallen gieng er in eine andere Kam
mer, woſelbſt er allen dem, was ſeine Ver
zweiflung ihm einbließ Gehor gab. Man
kehrte, drey Tage lang, allen moglichen Fleiß
zu ſeiner Ergotzung an, aber vergebens und

M half
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half nichts wider die grauſame Unruhe, in
welcher er ſorche Zeit verbrachte. Den vierd
ten Tag kam ein Edelmann, den er liebte und
der ſeiner Liebe wehrt war, dieſer brachte ihm
ſo viel ſuſſe Ermahnungen bey, ſagte ihm auch
ihn zu beſanfftigen, ſo viel gute Urſachen vor
daß er endlich ſein Gemuth ſtillte. Er er
wieß ihm daß ſeme Liebſte nur abweſend
ſey/ und daß er ſie doch, als ob ſie tod ware, be
weinte; daß, wo ſie auch ſeyn mogte,/ ihm doch
kein Vorwand, noch Gelegenheit ſolche, wie
vorhero zu ſehen, fehlen konte an ſtatt, das
ſeine Klagen und Schmahungen die Hertzo
gin nur erbittern, und ſein Ubel heillos ma
chen wurden. Der Hertzog dem dieſe Urſa
chen eingiengen, folgte des Edelmanns Rath
und dachte nun an nichts mehr, als an die
Mittel, wordurch er das Fraulein von Medi
na, ohne ſeiner Mutter Wiſſen, zu ſehen bekom
men mogte. Weil dieſes Unterfangen aber
ſchwer war, durffte er ſolches allein nicht ins
Wverck ſtellen, ſondern muſte es jemand mit
theilen: Der erſtgedachte Edelmann fuhrte
ihm zu Gemuth, daß es keine Zeit, ſeine Leiden
ſchafft ausbrechen zu laſſen, aber wohl Zeit ſeh
ſolche zu verbergen, und daß er weit mehr ge
winnen werde, wann er ſich ſtelle, der Hertzo
ain Sinn zu folgen, als wann er ſich demſel

ben
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die da ſicherer ſeyen, als die jenige, ſo er er
greiffen wolle, und daß er ihm darzu verhulff
lich zu ſeyn verſpreche.

Der Hertzog willigte darein, jedoch mit
dem Beding, daß er ſein Wort zu halten,
ſich erinnern, ihm aber nichts verſprechen ſoll
te, was er nicht zu halten gedachte, indem er
keines Wegs geſonnen ſey, ſich mit Maulma
chereyen bezahlen zu laſſen. Der Edelmann
welcher daran nicht zweifelte vergaß nichts zu
ſeiner Vergnuguna, und wie er, zu dieſer Sa
hhe, ſehr wohl tuchtig war, alſo gelung ſie
ihm etliche Monate hernach. Daß, obwol die
Nonnen bey dem das Fraulein von Medina
war, ein erbauliches Leben fuhrten, hatten ſie
doch die jenigen Luſtbarkeiten nicht verredt,
wo die Schamhafftiakeit keine Gefahr zu be
fahren hat. Derglelchen ſind die geiſtlichen
Vorſtellungen die ſie von Zeit zu Zeit/ ma
chen, damit ſie ſo wohl neue Krafften, in ih
ren Frommigkeit-Ubungen uberkommen
als auch ihre Koſtganaerinnen ergotzen mogten
als welche ſonſten ſich vor dem Cloſter entſe
hen und zuruck tretten wurden, wann man ſie
durch ſolche Freyheiten nicht anlocken woll
tez und bey dieſer Gelegenheit, fande des

M 2 Her
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Hertzogs Vertrauter das Mittel, die ſo ſehn
lich verlangte Zuſammenkunfft zuweg zu brin
gen. Seitthero er ſich verbunden hatte, dieſen
Handel den Weg zu bahnen, hatte ſich die
jenige Nonne die er auf des jungen Hertzogs
Seiten gebracht, und die zich mit' dem Frau
lein von Medina in enge Freundſchafft einge
laſſen, ſolcher Zuſammenkunfft zwar allezeit
widerſetzet aus Furcht, daß ſie die Hertzo
gin, welche ſie ſo inſtandig gebetten, ſie, onne
ihrem Befehl, niemand ſeyen zu laſſen, er
zurnen mogte; endlich aber, wetl ſie darfur
hielt, die Zuſammenkunfft zweyer Kinder ſey
von keinem Gefolg, halff ſie darzu, und ſag
te dem Edelmann, wie er ſich yierinnen ver
halten muſte. Weilen das Stuck, ſo man
ſpielen ſollte, der Heil. Jungfrauen Himmel
fahrt war, und von denen ſechs Engeln, die
ſie abholen ſollten, einer, mangelte, nahm die.
vertraute Nonne die Muhe uber ſich, ſolchen zu
verſchaffen, und warff die Augen auf den
Hertzog, welcher mit denen funff hierzu be
ſtimmten Madgen, faſt gleiches Alters, glel
cher Schonheit, und gleicher Groſſe war.
Acht Tage vor den Tag dieſer heiligen Como
di, fuhrte man den Hertzog auf ein Schloß
welches nur drey Stunden Wegs von dem

Ort, mo ſeine Liebſte war liget. Solcht
gan
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gantze Zeit wand man an, ihn zu unterwei
ſen, wie er ſeine Perſon zu ſpieclen, und, vor
allen Dingen, wol acht zu geben habe, daß
er ſein Geſchlecht wol verſtellen, und die hei
ligen Gemuther, welche ſich ſur den Engein,
wann ſie auch gleich in menſchlicher Geſtalt
erſcheinen, zu furchten pflegen, nicht argern

moge. Der Hertzog war, von Natur, ſehr
gelehrnig, und weilen er, uber diß, bey die—
ſer Gelegenheit ſeinet Liebſten nicht mißfallen
wollte, kamen ihm alle Sachen leicht an/
ſo offt man das Spiel probirte, war man mit

ihm ſo vergnuat, daß man, ihn mit vorzuſtel
len, gar kein Bedencken mehr hatte. Er lei
ſtete auch in der That, was man von ihm ver

langte, und erfullte ſennen Preiß verwunder
lich. Sobald er erſchien, lobten ihn alle
Nonnen, und geſtunden gutwillig, daß die
Schonheit ihrer Koſtgangerinnen nichts Re
gulmaſſigers haben konte. Weilen man nicht
wollte, daß dieſe junge Verliebten ein—
ander, vor der Comodi, ſehen ſollten, aus
Furcht, daß ihre Freude den Aufzug verwir—
ren mogte, als ſahe ſich das Fraulein von
Medina, welche die heilige Jungfer im Tri
umph vorſtellte, von ihren Engeln abgeho—
let, ehe ſie den ihrigen kannte. Es iſt wahr,
daß die Wolcke in welcher dieſes geſchahe,

M 3 viel
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viel zu dick war, daß man alle darinnen ge
weſene Gegenſtande hatte unterſcheiden ſol
len; doch daurte ihr Jrrthum nicht lange:
dann, weilen der Ort des SchauSpiels ſebr
hoch war, und das Kunſt-Gezug langſam
gieng, kunte der Hertzog die ihm vorgeſchrieben
geweſene Zeit, ſich ihr zu erkennen zu geben
nicht erwarten. Bey der Mitte der Auffahrt
kuſſete er ihr, weil er gar bequem bey ihr
ſtund, drey oder viermal die Hande, jedoch
mit einer ſo ehrerbietigen Manier, daß die
meiſte vermeynten, dieſe Verrichtung geho
re zu der Ceremonie oder Sache. Als ſie
auf dem ebenen Boden waren welcher ſich
ſchicklich voneinander that, nnd die Jung
fer mit ihren Engeln einnahm, nahm er ſie
bey der Hand, und nachdem er ſich aus dem
Gedrange ſtahl, fuhrte er ſie in die Kam̃er ihrer
Vertrauten, die ſie bald darauf, unter dem
Vorwand, daß ſie etliche nothige Sachen zu
veranſtalten habe, allein beyſammen lieſſe.
Wie liebt mich doch der Himmel! ſagte er
als er ſich allein bey ihr ſahe, daß er mir
dieſes Gluck beſchert und was fur ein Op
fer bin ich ihm ſchuldig, daß er mein Ver
langen, euch zu ſehen, geſtillet hat!

Ach, mein Fraulein! wie iſt die Abweſen
heit
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heit ein ſo beſchwerliches Ubel! und wie ſchwer
kommt das Erdulten an, wann man hertzlich

liebet! Wie, mein Fraulem! fuhr er fort
mißfallet euch meine Beſtandigkent? Was
ſoll ich mir aus eurem Stillſchweigen weiſſa—
gen? Sollte ich ſo ungluckſeelig ſeyn, daß ich
nimmer in eurem Hertzen ware, wann es wahr,

daß ich darinnen geweſen bin? Ach, mein
Herr! antwortete jie, ſchreibt der Leichtſimn
nigkeit das jenige nicht zu, was von einem U—

berfluß der Wonne der Furcht, und der Be—
ſturtzung eutſpringet: Jch erfreue mich, euch
wieder zu ſehen, nachdem ich euch verlohren
geſchatzet hatte; ich furchte die Ungelegenhei
ten, welche dieſe Zuſammenkunfft nach ſich
ziehen kan, wann ſie unſere Feinde erfah—
ren; und bin beſturtzet, daß ihr euch unter
ſtehen dorffen, die Hindernuſſen, die man
zwiſchen uns beyde geſetzt hatte, aus den Weg
zu raumen. Urtheilet, mein Herr! ob man,
bey dieſem allen, ſo gleich reden konne? und
ob ich nicht genuaſame Urſachen habe ein
Stillſchweigen zu beſtattigen, welches ihr auf
das ſchandlichſte aller Laſter gegrundet zu
ſeyn, erachtet Ach! fuhr ſie tort, was iſt
das fur eine Unbilligkeit, und fur ein Ungluck
fur mich, daß euch der Grund meiner Seele,
und das, was in meinem Hertzen vorgehet,

M4 ſo
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ſo unbekandt iſt! Sie wollte weiter reden
allein die Thranen verhinderten ſie daran und
der Hertzog, der ſolche flieſſen ſahe, und, vor
Lieb und Freude, auſſer ſich ſelbſt war, ſatz
te ein Knie auf die Erde, und bate ſie, der
Hefftigkeit ſeiner Liebe, das jenige, was er
erſt geſagt hatte, doch zu vergeben, und zu
betrachten, daß er in dem Stande, worin
nen er ſich befinde, ja alles zu furchten, Urſae
che habe. Das Fraulein von Medina ſagte
ſie liebe ihn ſo ſehr, daß ſie auch die Wohl
ſtandigkeiten in den Wind ſchlage, dieſes ſey
aber vielleicht das jenige, was ne ungluckſee
lig mache: dann ſie ſehe nicht, wie er die
Schwerigkeiten  die man ihrer beyden Ver
bindnus entgegen ſetze, uberwinden konne?
Es kan ,antwortete der Hertzog, ſolche nichts
brechen, noch verhindern; und weilen euer
Hertz auf meiner Seiten iſt, ſo furchte ich
das jenige, was euch erſchrecket, nicht, ken
ne auch keine Macht die uns voneinander
zu trennen, fahig ſey! Als er dieſe Wort en
digte, tratt die Vertraute hinein  und ſagte
ihnen, daß man ihrer in dem Spiel-Saal
erwarte, als woſelbſt jedermann uber des Her
tzogs Schonheit entzucket ſey, doch verlange
man auch, daß er Rechenſchafft gebe, wo
her ihm der Einfall entſtanden ſey, der das

Kunßr
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KunſtGezug verwirrte, und daß er bekenne,
was ihn, zu einem ſolchen Unfug, auſſer der
Zeit, bewogen habe? Jn ſolchen Reden be
fanden ſie ſich, wo man ihrer erwactete, und
waren alle dieſe gute Nonnen ſo ſehr beſchaff
tiget, das Anſehen, und die Annehmlichkei—
ten des auſſerlichen Engels (dann alſo nenn
ten ſie ihn) zu bewundern, daß man ſich kei
ne Zeit nahm zu fragen, ob er ſich nicht ge
furchtet habe, das Feſt zu verderben, da er die
Hande der Jungfrauen gekuſſet hatte. Nach
dem man ihn auf alle Weiſe herausgeſtrichen,
und geſagt hatte, daß das einige Fraulein von
Medina ihm vergleichlich ſey, kehrte man al—
len Fleiß an, ihm einen Luſt zu erwecken, die
Zahl der Koſtgangerinnen zuvermehren. An
ſtatt der Antwort, ſahe er das Fraulein von
Medina an, derer Augen gnugſam zu erken
nen gaben wie froh ſie ſenn wurde wann
ſolches geſchehen konte. Weilen aber das Ge
ſprach ſchon lange daurte, ergriff die Ver—
traute, aus Furcht, daß ſich der Handel ent
decken mogte, den auſſerlichen Eugel bey der
Hand und brachte ihn wieder in ihre Kam—
mer, wohin ihm, einen Augenblick darauf,
feine Liebſte nachfolgte. Hier bekrafftigten
ſie einander alles was ſie einander allbereit
geſagt hatten; und nachdem ſie eins dem

M an
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anderen, verſichert hatten, daß keine Hin
dernuß, ihre Wechſel-Liebe austilgen
ſollte, waren ſie benderſeits ſehr vergnugt
und voll Liebe und Hoffnung einander zu ver
laſſen, gezwungen.

Seiter dieſer Beſuchung beſchenckten un
ſere beyde Verliebten einander, zwey Monate
lang, mit LiebVerſicherunaen, und empfan
den, in wahrender ſolcher Zeit, die groſſeſte
Ruhe und Vergnugung. Allein, wie keine
Suſſigkeit iſt, in welche ſich nicht etwas
Bitteres miſche, ſo folgte dieſer Stille, ein
ſo grauſames Ungewitter, daß ihre Liebe bey
nahe gar Schiffbruch erlitten hatte. Wei
len die OrdensPerſonen einiger maſſen emer
unruhigen Art ſind  zu welcher ſie das muſſi
ge Cloſter-Leben bemuſſiget, und welche ſie
gleichſam verbindet, daß ſich, in Ermanglung
anderer beſtandiger Verrichtungen, eine wie
der die andere verbindet, als hatte auch die
Vertraute unſerer Verliebten ihre Feindm
nen, welche, indem ſie ihr Verderben ſuchten
ſich einbildeten, hierzu die Gelegenheit ge
funden zu haben, als ſie erfuhren, daß der
auſſerliche Engel kein Madgen ſey; derowe
gen gaben ſie ſolche, eheſie die geringſte Muſ
ſigung ſuchten, oder die Reguln der Barmher

tzig
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tzigkeit anhorten, bey der Superiorin an, als
zu welcher dieſe gute Schweſtern deßwegen
mit thranenden Augen kamen und ſich als
die Allerfrommſten dergeſtalt anſtellten, daß
ſie die Superiorin mit Zurathziehung etli
cher Alten, in ein finſteres Gefangnuß ver
dammte bis der Biſchoff von der That dieſer
Unrichtigen Bericht empfangen hatte. Zu
gleicher Zeit, ſchrieb ſie an die Hertzogin, und
hielte, in Erwartung ihrer Antwort, das Frau
lein von Medina auf das allerſcharffeſte.

Die Hertzogin, die ſich beſſer zu maſſigen
wuſte/ gieng mit der Sache gelinder zu Werck,
und an ſtatt ſie ubel zu halten, wie dieſe gute
Nonnen thaten, entzog ſie ſolche ihren Han
den, und that ſie in die vorgemeldte Abtey.
Als der Hertzog von ſolcher Veranderung
Nachricht kriegte, ſuchte er daſelbſt eine
Vertraute, wie ſeine Urſelinerin geweſen war;
allein was er auch machte, ſo wollte ihm doch
dorten niemand Gehor geben. Die Aeb—
tiſſin, die es mit ſeiner Mutter hielt, veran—
ſtaltete allees fo wohl, daß alle ſeine Ent—
wurffe, ſo wohl wegen des BriefWechſels
als wegen der Beſuchungen ſo gar verhindert
wurden/ daß unſere jnnge Verliebten/ ſei
ter ſolcher Zeit einander nimmer haben

ſehen
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ſehen noch zuſchreiben konnen. Der Her—
tzog that zwar immerzu alles, was er kunte
von ihr, dann und wann, nur einige Zeitung
zu vernehmen; allein man hat alle ſeine An
ſchlage unterbrochen, und getrachtet, ihn glau
ben zu machen, ihr Stillſchweigen ſey eine
Wurckung ihrer Veranderung, es liege nur
an ihr, ihn zu ſehen, und ihm zu ſchreiben, man
habe ſie aber dazu nicht bringen konnen, und
muſſe dahero ſolches, aus einer heimlichen
Neiaung die man noch nicht erforſchen kon
ne, herkemmen. Eine ſolche lange Abwe
ſenheit, und ſolche wahrſcheinliche Zeichen
hatten eine Liebe, welche nicht ſo naturlich,
und nicht ſo hefftig, als des Hertzoas ſeine
war geweſen ware, ausgeloſchet; Er hem
mete ſich aber, in ſeinem Vorſatz, ſie immer
dar zu lieben, ſo gar nicht, daß er dazumal viel
mehr allen Fleis aukehrte, zu erfahren, ob
das, was man ihm furſagte, wahr ſeh? Das
beſte Mittel hierzu war ſeiner Meynung
nach, ſich zu verkleiden. Seine erſte Kleid
Veranderung war ihm ſo wohl gelungen, daß
er glaubte, die andere wurde ihm nicht min
der gluckſeelig ſeyn: derowegen legte er des
Frauleins von Elvire Kleider an, und indem
ihre Hofmeiſterin, die auf ſeine Seite getret
ten war, ihn begleitete, nahm er den Weg

nach
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nach der Abtey, allwo er den Namen derje
nigen, welcher das Kleid war, ſpendirte, und
mit dem Fraulein von Medina zu ſprechen
begehrte.

Die Aebtiſſin, welche wuſte, weſſen die
Liebhaber fahigſind, hatte einer ihrer Schwe
ſtern, zu welcher ſie das meiſte Vertrauen
hatte, insgemein Befehl ertheilet, daßſie al
le Beſuchungen, die man bey ihr ablegen
wollte, fur ſie einnehmen ſollte. Dieſe der
Aebtiſſin Vertraute, welche ſchlau, und ei
nes ſolchen Handels fahig war, fuhrte ſich
hierinnen allemal mit groſſer Obacht auf,. und

gleichwie die Ausreden, die ſie, ſolche un
ſichtbar zu machen, erdachte, ſehr wahr
ſcheinlich und mit einer freymuthiaen Ma
nier furgebracht wurde, ſo giengen wenige u
belvergnugt von ihr heim. Indem ſie nundie
ſen Tag einer jungen und ſchonen Perſon Ant
wort zu geben hatte, gieng ſie in den Sprach
Saal mit lachendem Geſicht, und mit einer
ſo frolichen Manier, daß ein jeder anderer
Liebhaber, als der Hertzog, damit hatte zu
frieden ſeyn konnen. Ahr kommet, ſagte ſie
zu ihm, mit dem Vorhaben, eure annehmli
che Baaſe zu fſprechen, und ich zweifle nicht,
daß ich, in Vertrettung ihrer Stelle, ſchlecht
willkomm ſeyn wurde, wann ich nicht wuſte,
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verſtandig iſt, daß ſie hierinnen die Unmog
lichkeit begehren ſollte. Sie hat, ſeiter zwey
oder drey Tagen, ein ſo ſchrockliches Haupt
Weh, daß ſie weder das Licht dulten, noch mit
jemand reden kan. Jch bin da, euch ihrent
wegen zu ſagen  es ſey ihr Leid, daß ihr euch
ſie zu dieſer betrubten Zeit zu beſuchen, herbe
muühet habt. Dieſes Compliment ſchmertzte
den Hertzog ſo ſehr, als ſehr er daruber be
ſturtt war. Weilen er ſich aber inacht nahm
nichts zu ſagen, woraus man einigen Vor
theil ziehen konte, vergnugte er ſich zu antwor
ten er ſey uber die Unpaßlichkeit ſeiner Baa
ſen wurcklich betrubt, doch halt er ſie fur ſehr
gluckſeelig, daß ſie eine Perjon um ſich habe
die, ſie zu ergotzen, ſo fahig iey; es ſeyn we
nis Perſonen der ſchweren Schmertzen, die die

ſchonſten Kinder befielen, udberhaben  doch
haben nicht alle das Gluck, zu ſolcher Zeit, o
annehmliche Gegenſtande zu ſehen. Solch
eine Anmuthigkeit, ſagte die verſtellte Elvire
iſt wichtiger, als man ſich einbildet, und
wann der Himmel ,in dergleicnen Zuſtanden
auf ſolche Weiſe mich begunſtigte, ſehe ich
kein Ubel, welches mir nicht ertraglich ſeyn wur
de. Die Nonne, welche des Hertzogs Pfeile
ſchon getroffen hatten empfande ſich weiß nicht
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annehmlich, ſchatze, erweiſet ihr doch hierin
nen nicht, daß ihr es ſeyet, dann was ihr mir

ſe
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ziehen, und, wann ich mich nicht irre, vermag
ich, bey einer ſchonen Krancken, nichts, wel
ches ihr nicht ſelbſt artiger verrichten wurdet
welches nicht beſſer behagen, ja! welches nicht

nachdrucklicher ſeyn wurde. Ey! ſagte der
Hertzog wann dieſes iſt, ſo ſeyd ihr an
den Schmertzen, welche meine Baaſe leidet
ſchuldig, weilen es nur an euch liegt, daß
ich das Gluck uberkomme, ſolche zu ſehen, und
folglich zu heilen, wann man dem, was ihr
ſagt, glauben ſolle? Wollte GOtt, daß es
nur an mir lege, antwortete ſie, mit einer
bebenden und verliebten Manier! Ach!
wann es nach meinem Willen gieng, wurdet ihr
bald vergnugt ſeyn, oder, beſſer zu ſagen, wurde
ich bald vergnugt ſeyn: Dann ich geſteht
euch, daß mir mein Hertz fur niemand je
mals geſogt hat, was ich fuhle, daß es
mir fur euch ſaget! Aber woher kommt doch
dieſe groſſe Aufwartung, fuhr ſie fort, die
ihr einer ſolchen Perſon erweiſet, welche, nach

meiner Mepnung euch ſo genau nicht auge
hen ſollte? Jch hab ja ſagen horen, das Frau
lein von Elvire, und das Fraulein von Me
dina batten, einander zu lieben, keine Urſa
che? Furwahr! ich dachte, dergleichen Mit
Buhlerey wie ſie unter euch beyden iſt, wa

re
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re eine gute Urſache einander nicht wohl zu
wollen; doch hat euer Hertz vielleicht ſein Ab
ſehen auf einen andern Gegenſtand, als auf
den Hertzog von Silva! vermuthlich trettet
ihr ſolchen ihr, fur etwas beſſers, ab, und
wann ich mich recht darauf verſtehe, ſo habt
ihr eine zarte Unterſcheidung. Wie ſeyd
ihr nachſinnig? ſagte ſie, ohne Aweiffel,
denckt ihr an ihn: aber darff man nicht wiſſen,
wer dieſer gluckſeelige Liebhaber ſey? Der
Nonne Geſchwatz gab dem Hertzog Zeit, ſich
von einem kleinen  Schauern, ſo ihm/ im Au
genblick, da man ihm von ſeiner Liebe ſagte
vunkam, zu erholen: er begunte davon wieder
zu ſich zukommen als ſie zu reden aufhorte,
und weilen ihr aufgeraumter Geiſt ihm Gele
genheit gab, die Sache weiter zutreiben, ſag
te er: Laſſet meine Liebe, welche nicht iſt
wie ihr euch einbildet, mit Frieden, und lau
ſet uns von euerer Freundin Liebe reden! Liebt
ſie noch immerzu den Hertzog? und iſt es
moglich, daß ihre Beſtandigkeit von ſo vielen
Verhindernuſſen, ſo man zwiſchen ſie ſetzet
nicht uberwaltiget worden? Jch weiß nicht
was in ihrem Hertzen vorgehet, antwortete
idas Nonnigen, was man aber zu Tilgung
lihrer erſten Einbildungen, vornimmt iſt/
meines Erachtens, viel zu ſtarck, daß es die

c
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nicht thun ſollte. Seiter ſie hier iſt, ſetzet
man dem Hertzog von Silva einen andern
Mit-Buhler, und zwar einen ſehr wohlge
machten, dienſtfertigen, und der einer der
Reicheſten am Hof iſt, entgegen. Seine
Manieren ſind von denen verbindlichſten, mit
einem Wort, er iſt zu furchten, und ich be
daure den Hertzog von Silva, daß er uch uber
eine Veſtungſdie man ihm mit ſolchem Vortheil
ſtrittig machet, verhalsſtarrigen mag; oder er iſt
vielmehr nicht zu bedauren, wann er euch zu ge
fallen, das Gluck hat: dann war ich an iei
ner Stelle, oder daß man mir die Wahl heim
ſtellte ſo war mir kein Gegenſtand ſo lieb,/
den ich nicht fur das annehmliche Fraulein
von Elvire verlaſſen wollte. Jch ermeſſe mich
gluckſeelig, euch in dieſer Meynung zu ſehen
antwortete das verſtellte Fraulein von Elvire
wer kan aber wiſſen, was ihr thun wurdet
wann ihr der Hertzog von Silva waret?
Weilen ihr alsdann das Hertz nicht hattet
ſo wurdet ihr auch nicht dieſe Neigung, noch

ich die Sorge haben, wie dieſer eurer aus
gekernten Galanteri, die euch angebohren iſt

zu antworten ſeyn mogte. Das Nonngen
wollte antworten, der Hertzog aber entruſtet
einen MitBuhler zu haben, und voll Ver

lan
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langen, ſolchen zu kennen, lag ihr an, ihm
ſolchen zunennen. Diß iſt ein Geheimnus,
ſagte ſie, welches ich euch nicht eroffnen darf:
die Aebtiſſin hat uns ſolches verbotten, und
wurde ich wider eines unſerer Gelubde ſun
digen, wann ich euch den Namen dieſes
gluckſeeligen Mit-Buhlers ſagte. Jie,ant
wortete der Hertzog, zornig man macht von
dieſem Handel ein Geheimnus? Man brei
tet des Fraulems von Medina Verbindnuſſen,
zu eben der Zeit aus, da man ſich ein Gewiſ
ſey macht, ihre Aufwarter zu nennen? Jhr
ſeyd wol einraltig, fuhr er fort, daß ihr euch
mit ſolchen Poſſen die Zeit vertreibt, und bin
ichs wol auch ſelbſt, daß ich mich bey dieſem,
was ihr mir geſagt, aufhalte, dann es ſteckt
wenig Aufrichtigkeit dahinter! Ja wohl! ſag
te ſie ich hab,/ gegen euch, mehr Aufrichtigkeit
als ihr euch einbildet, und weilen es, euch
ſolches zu erweiſen nur um eine kleine
Sunde zu thun iſt, ſo ſollt ihr bald vergnugt
werden. Hier zog ſie einen kleinen Zierrath
aus dem Sack in welchem des erwehnten
Liebhabers Bildnus war mit einer Einfaſ
ſung von Diamanten ziemlicher Groſſe berei
thert, und auf eine ſehr zarte Manier verferti
get. Soglantzend aber die Einfaſſung dieſer
Bildnus war war doch der Hertzog auf ſolche

N2 ſeine
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ſeine Augen und Betrachtung wenig: dann et
erſahe etwas welches, ihn zu bewegen, fahi
ger war, indem dazumahl am Hof nichts
Vollkommeners war, als der Marggraf von
Hinioſa, des Don Bertrand Zangia (der ſei
ter etlichen Monaten zum Grand d'Eſpagne
worden war, und bey demKonig in groſſemAn
ſehen ſtunde) Sohn. Dieſe Betrachtungen er
ſchutterten des Hrrtzegs Hertz; er hatte, ſich
zu zwingen, groſſe Muhe, und wann er keine
ungemeine Starcke angewendet hatte wur
de er dieſe von dem Himmel verhangte Bild
nus ohne Verrathung ſeines Schmertzens
nicht haben anſchauen konnen. Dieſen zu
verbergen, half auch, daß er dieſe Bildnus
ſo ſchlecht verwahrt ſahe. Er hielte ſolches
fur ein Anzeigen, daß ſein Mit-Buhler pep
dem Fraulein von Medina in ſchlechter Ach
tung ſtehen muſte: dann man hat wenig
Beyſpiele, daß man das jenige, was uns
von lieber Hand kommt in des dritten Ver
wahrung laſſet. Mit dieſem Troſt, doch auch
mit einem verwirrten, und Kummervollen Her
tzen/ ging er hinweg, und zwar zu ſeiner Bertrau
ten groſſemLeidweſen, als welche ſich nicht ent.
halten kunte, ihm ihre Leidenſchafft auf eins
Weiſe, die ſich mit der Etrengigkeit dergloſter
Schweſtern wenig reimet zu erkennen zu geben.

Seiter
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von denen Bewegungen, welche eme mit
Furcht und Hoffnung vermiſchte Liebe einbla
ſet, beunruhiget wurde, unterſchiedliche Ent—
ichluſſe, und wuſte doch nicht, bey welchemer

bleiben folle. Der Edelmann den er liebte,
und der ſolches alles wahrgenommen hatte, na—
hete ſich ihm einſtmal auf der Jagd, und erlang
te, was er verlangt hatt. Der Hertzog er
zehlte ihm die Begebnuß ſeiner letztern Ver—
wandlung, und den Kummer, der ihm davon
augewachſen ſey. Er geſtund ihm, daß er grau
ſam angereitzt ſey, ſich mit dem Marggrafen zu
ſchlagen, und keine Urſache warum er fol—
ches bleiben laſſen ſollte, finden könne. Er
that hinzu, daß er, in dieſer Gelegenheit
erkennen wollte, ob er ihn aufrichtig liebe, und
daß er davon nichts glauben werde, wann
er ſich ſeiner rachgierigen Empfindung nicht
annehme. Jch nehme mich ihrer an, ſagte
der Edelmann, und zwar dergeſtalt, daß ich
euch in nichts widerſpreche; die Vernunfft
ſelbſt iſt es, die euch ſolche eingiebt, und ware
man der Vernunfft feind, wann man jene
berwerffen wollte; allein, ehe man zu der Sa
the ſchreitet, wird gut ſeyn, derſelben Gefolg
dorher zu ſehen, und zu betrachten was qutes
und boſes aus ſolchem Kampf entſtehen konne.

Nz Jhr
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Jhr wiſſet, daß die Geſetze keine Gnade mehr
fur ſolche Perſonen haben, daß ihr, ſowohl
obſieaend, als uberwunden, euren Handel
verderbet, und Gefahr laufft, diejenige, um
welcher willen ihr euch ſchlaget die Zeit eures
Lebens nimmer zu ſehen. Geſetzt aber, daß
ihr euch auch mit dem euch gebuhrenden Vor
theil rachet, denckt ihr, daß euch eure Lieb
ſte dieſe ZornGahigkeit verzeihen werde? und
konnt ihr mit eurer Perſon nach eignem Ge
fallen ſchalten und walten, nachdem ihr ſie

hundertmal verſichert habt, ſie ſey daruber
freye und unbeſchranckte Gebieterin? Das je
nige, was ihr ſagt verſetzte der Hertzog, ent
ſpringt aus einem ruhigen Gemuth, das mei
nige aber, welches von einer hefftigen Leiden
ſchafft beſeſſen iſt, hat gantz widrige Meinun
gen. Die Verzweif ung, wann man von
einem MitBuhler beleidiget worden, iſt ſo
friedfertig nie geweſen, ſie verblendet, ſie er
eyfert ſich, und ein Liebhaber der ſich ſelbſt
ſo leicht bezwingen kan, mag einer zarten Da
men Gleiſnerey halben, im Verdacht ſeyn.
Jch gedencke nicht, ſagte der Edelmann, mich
den Wurckungen einer gerechten Eyferſucht zu
widerſetzen, verlange auch nicht, daß ihr mei
nen ſchwachen Grunden nachgeben ſollet be
dencket ihr aber wohl des Frauleins von Me
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dina Beſtes, und ſcheuet ihr euch nicht, ihr
gar zu viel uble Nachreden zuzuziehen, wann,
ihrentwegen, zwey Cavallier des ho!! ſten
Standes, und von denen der eine ihres Go
bluts iſt, ihr Beſtes thnn, e.nander das Le
ben zu nehmen; Ha! antwortete der Her
tzog ihr habt recht! man haſſet ſie vorhin
ſchon mehr als zu viel, und was auch dieſer
Kampff vor einen Ausgang gewinnen mogte,
wunde man ſie doch mit tauſend Verweiſen
uberſchuttn. Hierauf beklagte er ſein Un—
gluck, und willigte endlich ein ſeinen Mit-
Buhler anderſt nicht, als mit lauter Lieb
Zeichen, und ſtetigen Dienſten, zu beſtreiten.

Seiter dieſer Zeit, ſtellte ſich der Graf an,
als wann er auf nichts anders, als wie er ſich
ergotzen mochre, dachte; er beflieſſe ſich einer

Rauthigkeit/ welche ſeinen Vertrauten ſelbſt be
trog: dann es war niemand der ſeine ſo un
gezwungene Manieren ſahe, und ſolche nicht

vor naturlich hielt. Unterdeſſen ſuchte er doch
nur die Gelegenheit ſich zu rachen, welche er

auuch etliche Monate hernach antraf.

Als der Konig kranck lag, und etliche Zu
fälle bekam welche ſelbſt die Kunſt der Aertz-
ve irr machten ward die Kleinmuthigkeit ſo

Na4 groß
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groß, als wann er ſchon tod geweſen ware.
Nachdem es aber mit ihm wieder beſſer wor
den war, glaubte das gemeine Volck, der
Himmel habe ſeinen Thranen ſolchen wieder
gegeben, und hatte daruber ſo groſſe Freude/
daß, zu derſelben Bezeugung, man ſich uber
all ungemein bemuhete. Vor allen, gab es zu
Madrid einige FreudenFeſte, und Turniere/zu
denen alle Cavallier mit groſſer Begierde eilten
weilen keiner war, der nichtgetrachtet hatte, ſich
in ſeiner Liebſten Gegenwart, beruhmt zu
machen.

Acht Tage zuvor, ehe die Schrancken er
offnet wurden, erhielte das Fraulein von Me
dina daß ſie ſich dabey auch einfinden durffte;
doch wurde ſie ſo genau beobachtet, daß es
der Hertzoa nicht ehender erfuhr, als den A
bend vor dem letzten Tag der Ergotzlichkeiten.

Der Marggraf hingeaen den man mehr be
gzunſtigte, hatte zu ihr ntritt, gleich den andern
Tag,machdem ſie aus demKloſter kommen war
und ob es gleich wider izten Willen geſchahe
muſte ſie ſich doch anſtellen, als ob ihr ſolches
wolgefalle, und muſte ſeine fleiffige?lufwartung
fur genehm halten. Der Marggraf, der ſol
che ihre Willfahrigkeit fur eine LiebesWur
ckung hielt, glaubte, er ware bey ihr ſo wol dar
an, daß ſie ihm eine gewiſſe leichte Gunſt, wel

che
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che nur etliche Worter koſtete, die ihm, zum
Gedenck-Spruch bey bevorſtehenden Ren—
nen, dienen ſollten, niicht abſchlagen wurde.
Es iſt wahr, doß dieſe, durch die Gewonheit ge
billigte Cʒnade ohne Gefolg ſeyn kunte, das Frau
leim von Medina aber, die em anderes Abſehen
hatte, kunte ſich gleichwohl, ſolche zu ertheilen,

nicht entſchlieſſen. Anfangs entſchuldigte ſie
ſich deswegen mit etlichen ſcheinlichen Urſa—
chen, hernach mit geringerer Schonung
und letzlich mit einiger Erzornung/, als ſie ia
he, daß der Marggraf, ihr damit beſchwerlich
zu ſeyn, fort fuhr. Die Manier derer ſie ſich
hierinnen bediente, war ſo hochmuthig, daß
ſie ein jeder anderer, als er, zu ſeinem Nach
theil ausgelegt hatte, der Marggraf aber war
von denen, welche die gute Meynung ver
blendet. Er glaubte ſo gar nicht, daß ſeine
Liebſte, ihn zu verſchmahen im Sinn habe, daß
er ihre ſtoltze Antwort vieimehr einer Furcht
ſamkeit die er ihr ſchon zu vertreiben ſich ge
traute/ zuſchrieb. Unterdeſſen bekam er hinter
ihr, und zwar, durch eines ihrer Kammer-Mad
gen, eine vonihren Binden, auf ſolche ließ er ein
doppeltes HH ſticken, und ſchmuckte ſich da

mit, in den Zuſammenkunfften, als mit einem
Geſchenck welches er ſich, von ihr empfangen zu

haben, ruhmte. Der Hertzog hatte ſie ſobald
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nicht erblicket, als er ſie fur einen der Zierra
then des Frauleins von Medina erkannte, und
daruber ſo groſſen Verdruß empfanoe, daß er
bald alle Witz verlohren hattee. Die Bege
benheit mit der Bildnuß, welche biß dahero
ihn nur ein wenig geruhrt hatte, kam ihm nun
fur etwas ſtlches fur, welches mehr, als et
ſich eingebildet, auf ſich haben muſſe. Sit
machte ihn argwohnen, daß das Fraulein von
Medina unbeſtandig, und die Binde ein Pfand
ihrer neuen Neigung mochte worden ſeyn.

Jvbas aber auch fur ein Schein dieſer Veran
derung verhanden war, beſchuldigte er ſie
dech mit Reue ſolch einer Leiehtſinnigkeit, und
ſo offt er darun gedachte, redete ſeine eigene
Zä tlichkeit für ſie das Wort und ver icherte
ihn innerlich, daß ſie dergleichen ntreue
niebt fahig ſen. Das eigentliche zu erfahren
katte er nur ein paar Zeilen ſeinem vertrauten

Monnigen ſchreiben dorffen, vielleicht aber
war wur eine eintzige, den bisherigen gantzen
Handel zu verderben, genug geweſen; zuma
len  da er ihr anderſt nicht, als in der El
vire Nomen ſchreiben kunte, welche er aber
ſeiter etlichen Tagen nicht geſehen hatte, und
wann ſein Briefgen in ihre Hande kommen
ware, hatte eine ſchlimme Wurckung daraus
entſtehen konnen.

Jn
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Jndem der Hertzog ſich in dieſen trauri

gen Gedancken herum weltzte, brachte der
Marggraf ſeine Zeit beſſer zu. Er war von
Natur ſchon hochmuthig, ſeiter er aber unter
ſchiedliche malen, mit denen Geſchickteſten
glucklich getroffen hatte, wurde ers noch mehr:
dann es ſchien, als ob gantz Spanien kei
nen Mann ſtellen konnte, der ſich, ihm zu
nahen, tuchtig ware, abſonderlich ſeithero er
ein Armband von Edelgeſtein, als den Preiß
der Geſchicklichkeit, darvon getragen hatte.
Unter den jungen Cavallieren, denen ſeine
Manieren mißfielen, war einer, der ſie gar
nicht vertragen kunte. Dieſer war der Marg
graf von Cabrera, einer der vollkommenſten
ſeiner Zeit, und ein Enckel des ViceKo
nigs in Catalonien. Seiter dieſer zu Ma
drid war redete man von ihm anderſt nicht/
als mit Ruhm, und war er derjenigen einer,/
der ſich an den letzten Feſten, am meiſten
unterſchieden hatte. Er hatte Luſt gehabt
mit dem Marggrafen von Hinioſa zutreffen/
ſeine Hoffart zu bandigen, allein eine heimli
che Widerſtrebung hatte ihn daran verhin
dert, was ihn aber, dieſe zu uberwinden,
verband, war das jenige, was er, von dem
Fraulein von Medina, ohngefehr in einer
Geſellſchafft hatte ſagen horen. Die Bil

nuß/
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nuß, ſo man ihm von dieſer Dame machte
kam ihm ſo ſchon und vollkommen vor, daß er
ſofort ſich in ſie verliebte, und in demſelben
Augenblick, entſchloß, eines mit dem, der ſich
fur ihren Liebhaber ausgab, zu probiren, und.
hernach dem Fraulein von Medina ſeine Dien
ſte anzubieten. Als er ſich hierzu ruſtete, ſag
te man ihm, daß dieſer Liebhaber in einem ſehr
prachtigen Aufzug, eben nach den Schran
cken eilte, und daß der ſamtliche Hof, von ſeiner
Geſchicklichkeit bereits eingenommen, ſeiner mit
Verlangen erwartend ſey.

Dieſe Zeitung, welche ſeine Eyferſucht vet
mehrte, machte, daß er ihm zu folgen, auch
ſehr eilet. Nachdem er zwey Lauffe mit
Vortheil vollendet hatte, ſahe er ſich nach ſeinem
MitBuhler um, und da er ihn nirgend ſahe
nahete er ſich den Erckern der Damen dafur
haltend, daß er daſelbſt mit einem Galanteri
Handel beſchafftiget ſeyn mogte. An ſtatt
aber deſſen, was er ſuchte, fand er nichts als
Lermen und Unordnung. Gleich darauf ſtun
de der Konig auf, die Lauffe nahmen ein End
alles flohe davon, und niemand wuſte deſſen Ur
ſache. Der Marggraf von Cabrera, uber die
ſe Veranderung beſturtzet, kehrte ſpornſtreichs

nach Haus, von dannen gieng er aus, ſich der

Sa



3 )o( 25 205
Sache zu erkundigen, und erfuhr ſolche, von ei
nem ſeiner Edelleute, der ſie von Anfang
wuſte.

Jch hab ſchon geſagt, daß der Hertzog die
Beleidigung, die er, ſeiner Meynung nach,
von dem Marggrafen von Hinioſa empfieng,
zu erwiedern iuchte, indem er nun dieſen an
traf, als er eben mit beſagter Binde, mit HI
gezieret, nach den Schrancken rennte, ſagte
er, er muſſe ihn ſolche abtretten, oder ihm
das Leben nehmen. Gleich darauf traffen ſie
mit ſolcher Hitze und Wuth auf einander, daß
der Marggraf ſtracks wehrlos, und gefahr—
lich verwundet wurde. Diejenige welche ſie
von einander zu ſcheiden hinzu lieffen, als ſie ihn
dantz im Blut ſahen, erboten ſich, ſeine Bunde
zuverbinden, allein er wollte ihre Hulffe nicht
annehmen und verlohr ſo viel Blut, daß er bey
nahe verblichen war ehe man ihn beredete, daß
er zugab, daß ein WundArtzt das erſte Pfla
ſter auflegte. Solche ſeine Ohnmacht aber
erregte alſobald das Geſchrey ſeines Todes.
Sein Vatter voll Verzweiflung, kam mit
ſeinen Klagen vor den Konig, der ihn anhor
te. Man erkundigte ſich nach dem Hertzog
und ſahe, auf allen Wegen und Straſſen,
nichts als abgefertigte Leute, mit Befehl ihn an

zue
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zubalten. So groſſen Fleiß man aber an
kehrte, war doch der Hertzog ſo wohl verbor
gen, daß man vergeblich nach ihm lieff. Ehe
er aus der Gaſſe, wo der Streit vorgegan
gen war, kam, hatte er bey den Munchen
der Jnquiſitivn einen ſolchen Frey-Ort gefun
den, wo er ſicherer war, als wann er bey
dem Konig ſelbſt geweſen ware; dann die
Freyheiten dieſer guten Leute erſtrecken ſich
wohl weiter, als die jenigen, welche die ge
furchteſten Furſten haben. Neben dem Be
ſchirmungs- Recht, haben ſie auch noch die
Macht, uberall, wo es ihnen beliebt, ein
und aus zu gehen, dahero giengen ſie zu Don
Bertrand, welchen ſie aber, uber der eben
empfangenen Zeitung von ſeines Sohns Tod
ſo betrubt, und ſo rachfertig fanden, daß ſie
fur unnothig hielten, zu verſuchen, ob er ſich
beſanfftigen, und zur Verzeihung ermahnen
laſſen mogte. Der Konig, der eben ſo viel
wegen ſeiner eigenen Verdienſte, als wegen

ſſ
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der Nothdurfft des Staats de en Geſchaff
te er, mit verwunderlicher E prießlichkeit
verwaltete, auf ihn hielt, ließ ſich ſeinen
Schmertzen zu Hertzen gehen, und verbot
bey ihm, vor den Schuldigen zureden.

Nachdem nun der Hertzog vernommen hat

te
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ite, daß ihm die Lufft der Gerichts-Kammer
ungeſund ſey, willigte er ein, Madrid zu ver—
laſſen, bis die Zeit ſeines Gegentheils Zorn
JWetter zertheilt haben mochte. Was ihn
vollends zu ſolcher Einwilligung brachte, war
die Unmoglichkeit, ſeine Liebſte zu ſehen, und
die Freude keinen MitBuhler mehr zu furch
ten zu haben: zu geſchweigen, daß er, durch
dieſes Mittel, den Plagen ſeiner Mutter, die
ihn das Fraulein von Elvire, zu welcher ſein
Hertz keine Neigung hatte, lieben machen
wollte, entgieng. Als der Entſchluß gefaſſet,
und der AbſchjedsTag beſtimmt war, ſagte
er zu ſeinem vertrauten Freund, er ſey zwar
zur Reiſe fertig, konne aber ſolche ohnmoglich
antretten, ehe er dem Fraulein von Medina
davon Nachricht ertheilet habe, hier ſey ein
Brief, der ſolche enthalte, und den er ihm
allein anvertraue. Hiernechſt ſagte er ihm,
was er fur einen Weg zu nehmen gedencke,
und wo er ihn, wann er ſeinen Befehl ausge
richtet haben wurde, wiederum finden konne.

Endlich gieng er aus Madrid, als ein Pilger
verkleidet mit etllchen ſeiner Leute, die an
dern waren ein wenig zuvor nach Oſtende ver
reiſet, mit Befehl, ſeiner alldorten zu war
ten. Eine halbe Stunde weit von der Stadt,
fand er eine Kutſche und ſoviel geſattelte Pfer

de/
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de, als er fur ſeine Leute nothig hatte; dabey
berichtete ihn die Hertzogin, daß er ſich derſel
ben, ſich bequemlicher darvon zu machen, be
dienen konne, weil der Himmel zu ſeiner Si
cherheit, ſonderbare Vorſehung gethan habe
wie er von den Currier, den man von Bur
gos an ihn abfertige, vernehmen werde. Sei
ne Briefe brachten, daß weilen, ſeiter des
Marggrafen Tod, der StadtPfleger ſeinen
Officieren geheimen Befehl gegeben, ohneſei
ne Erlaubnuß, die Fremden nicht aus der
Stadt zu laſſen, man einen Hauffen ſeiner
HausGenoſſen angehalten habe, und glau
be, daß er unter denſelben in Perſon ſeye;
daß der StadtPfleger, der damahlen in ei
nem Luſt-Haus etliche Stunden von der
Stadt war ob er wohl vetſichert war, daß
er nicht darunter ſey, ſich doch geſtellet habe
als wann ers glaube, auf daß ſich das Ge
ſchrey davon ausbreiten, und der Jrrthum des
Pobels ſeiner Entweichung zu ſtatten kommen
mogte; daß dieſe Liſt, durch des Commen
danten Unwiſſenheit, gelungen ſey: indem er
einen wohlgeſtaltern und artigern Cammer
Diener als die ubrigen der Gefangenen wa
ren, fur den Hertzog gehalten, und ſolches al
ſobalden des Verſtorbenen Vatter, deſſen
Creatur er ſey, hinterbracht habe.

Als
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Als der Hertzog durch dieſes Mannes

Verſtoß, die Wege frey erſehen ſchickte er
die Kutſche zuruck, und gieng auf der Poſt
nach S. Sebaſtian gieng daſelbſt zu Schiff
nach Oſtende, woſelbſt alle ſeine Leute wieder
zu ihm kamen, ausgenommen der Edelmann
der den Brieff an das Fraulein von Medina
ju beſtellen, uber ſich genommen hatte von
dem er auch nichts mehr gehort hatte, als ſei
ter er, der Hertzog/ wieder zuruck kommen iſt.
Von Oſtende reiſete er in Holland, von dan
nen in Franckreich  hernach in Jtalien, und/
mit einem Wort an alle Hofe von Europa,
in welchem er, bis an des Don Bertrands
Tod, ein herumſchweiffendes Leben gefuh
tet hat: dann es erſuchte dieſer beruhmte
Miniſter zu Belohnung ſeiner Dienſte,
nichts, als die Lands-Verweiſung des Her
dogs, welche der Konig ohne Muhe ein
hieng, weilen ſeine Majeſtat in ihm ein gantz
liches Vertrauen, ſo viel den Staat angeht
ſetzete. Als nun, nach ſeinem Tod alle
Groſſen von Spanien ihr Anſehen anwandten,
jeine Zuruckkunfft auszubitten, willigte end
lich der Konig darein; alſo, das er in das
Fraulein von Medina verliebter als jemals
wiederkommen iſt; und ob er wohl in wah
render ſeiner Verſtoſſung/ von ihr keinen Brief
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empfangen hatte, behielte er doch allezeit eine
ſo gute Meynuug von ihrer Beſtandigkeit daß
er vermeynte, er muſte vor Kummer ſterben
als er ihre Verbindnuß mit einem andern ver
nommen hatte.

Gleichwie er ſich aber, aus der gegen ſie
tragenden Neigung, eine Gewohnheit ge
macht hatte; als kunte er, iie, ſo unbeſtan
dig man ſie ihm auch abgemahlet hat, zu lieben
nicht aufhoren, noch glauben, daß ihre Unbe
ſtandigkeit aus ihrer eigenen Bewegnus kame.

Jndem er nun immerzu auf Mittel, wie et
hierinnfalls das eigentliche erfahren muochte
dachte, fande er eines durch das ohngefehrſte
Gluck von der Welt. Weilen ihm ſein be
trubtes und melancholiſches Gemuth die ſtil
leſten Oerter und die Kloſter-Leute, ſonderlich
aus politiſchen Urſachen, die von der Jnquiſi
tion, offters ſuchen, und beſuchen machte, ver
ſtund er einſtmal von dieſen letztern, daß man
eben eine MannsPerſon los gelaſſen habe
welche ſeiter funff bis ſechs Jahren gefangen
geweſen ſey; daß, ſeiter des Don Bertrand
Zaniga Tod dieſer der vierzehende ſey, den
man auf freyen Fuß ſtelle, auf daß man dio
Gefangnuſſe dereinſt, von einem Haufen Un
laſterhafftiger, welche dieſer groſſe Politicus

un
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unter einem Eyfer der Religion, in der Stille
angeben laſſen, raumen mogte; daß dieſer
letztere, unterſchiedlicher Puncten wegen, an
geklagt worden ſey, die man auf ihn nicht
habe bringen konnen, abſonderlich, daß er ein
Gonner der Morder, und Kirchen-Entweyher
geweſen ſeyn ſollte, dann die lnquiſitores
hielten nicht dafur daß ein Haußgeneß ſtraff
bar ware, weilen er in ſeines Herrn Dien
ſten geblieben, nachdem dieſer das Ungluck ge
habt habe, einen Menſchen zu todten, und io
kuhn geweſen, unter einem WeibsKleid, in
ein NonnenKloſter zu gehen.

Dieſes Geſprach zielte ſo ſchon auf des Her
hogs Leben, daß er alſobald auf die Gedan
cken kam, dieſer Kerl dorffte ihm zugehoren.
Derowegen, als ergefragt hatte, ob er vollig
los geſprochen worden ſer und aur Antwort
bekam, daß er, in Amehung des Anſehens
ſeines Anklagers, auf funff Jahre ins Elend
verwieſen worden ſey lies er ihn mit ſo groſ
ſem Fleiß ſuchen, daß man ihn endlich fand,
und tur den Edelmann erkannte, dem er befoh
len hatte, zu Oſtende wieder zu ihm zukommen
wann er ſeine Eomplimenten bey dem Frau
lein von Medina abgeleget haben wurde.
Nachdem aber die Inquiſitores vernommen
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gehorte, wiederrufften ſie ihr Urtheil, und er
klarten ihn gantz fren. Hierauf erzahlte er
ſeine Begebnuſſen, und ſagte, daß, als er
eines Abends„ unter einem Ercker, wo er
das xraulein von Medina erwartete und ihr
den Brief zuſtellen ſollte, ſtunde, er von
dreyen Laqueven des Verſtorbenen angegrif
fen worden ſey, gegen welche er ſich zwar
eine Zeitlang gewehrt habe  endlich aber, wei
len beyde Partheyen ungleich geweſen habe
weichen muſſen; daß er hierbey, mit funff Sti
chen, welche ſeine Feinde fur todtlich gehalten

verwundet worden ſey; daß dieſe die Zeit hat
ten, ihn auszuſuchen, ehe die Schaarwach
ter zu ihm kamen, als welche, auf ihr ge
machtes, Geſchrey, herzu lieffen; daß die
Schrifften, die manihm abnahm denſelben
Tag, da man ihm ſchrieb daß der Hertzog zu
Burgos ſey, in Don Bertrands Hande gefal
len ſeyn; daß man ihn anfangs verwahrloſet
habe, als ſich aber das Geſchrey von des
Hertzogs Gefangenſchafft falſch befand und
dieſer Miniſter verſtunde, daß des Edel
manns Wunden ſo gefahrlich nicht ſeyen
habe er ſeine Heilung beſchleunigen laſſen
und zwar aus einer angemaſſeten Großmu
thigkeit, die ſeine Anhauger ausbreiteten da

man
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verhaſſeten Hertzogs, nach Moglichkeit zu ra
chen/ durch unterſchiedliche krumme oder ſchlim

me Mittel, ihn um den Hals zu bringen trach
te; daß er endlich, auf ſeinen Beſehl, in die
Jnqu ſition gerathen ſey, und daſelbſt un—
erhorte Straffen und Grauſamkeiten, uber
ſich habe ergehen laſſen muſſen.

Nechſt dieſer wenigen Erklarung, iſt dem
Hertzog das ubrige bald kund worden. Er
hat erfahren, daß feine Liebſte ſich zwar froh
erwieß, daß ſie des Marggrafens ledig wor
den, doch daß ſie hatte wunſchen mogen,
daß ſolches auf eine andere Manier, und, in
Anſehung des dieſe That begleitenden ver
drußlichen Gefolgs, durch eine ihr nicht ſo
liebe Hand, geſchehen ware; daß ſie, ſeiter
dieſer gantzen Zeit, zu denen ihr vorgeſchla—
genen Verbindnunen, ſich nicht habe ver
ntehen konnen, ſo ſehr ſie auch die Hertzogen
de las Torres, von Gandome, und von
Pantoja darum erſucht hatten als welche
ſich, mit einer ſo galanten Manier und
mit ſo vielen Aufwartungen gegen ſie er
klaret hatten, daß, ihm zu widerſtreben, keine
geringere Treue und Beſtandigkeit, als die ihri
geſey, erfordert wurde; daß endlich der Marg

graf
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graf von Cabrera weder gluckſeeliger noch beſ

ſer willkomm ſey, und daß man ſeiter dem
fur eine unzweiffelhaffte Sache halte, daß der
Hertzog von Silva nimmer in Spanien kom
men werde. Der Hertzog empfande ſich
uber alle dieſe Dinge, ſehr erregt, nahm
voll Verlangen, zu wiſſen, ob ſeine Meinung
eintreffe, die Poſt, kam um zwey Uhr in der
Nacht zu Arbolaye an ließ beſagter ſeiner
Liebſten, ſeine Ankunfft nicht wiſſen, und trat
in den Saal, als ſie eben mit dem Grafen
von Gonteri zu tantzen aufhorte. Nachdem
nie ſich nun nach einem andern umſahe, er
blickte ſie den Hertzog und nahm ihn, ent
weder von ohngefehr, oder mit Fleiß, dann es
iſt ungewiß, daß ſie ihn erkennet habe. Dem
ſey aber, wie ihm wolle, er iſt im Werck, ſich
deßwegen zu erkundigen und erwarte ich hier
der Sache Ausſchlag, ſamt etlichen Befeh
len, die er mir, uber unterſchiedliche Entwurf
fe von Galanterien und Freuden-Mahlen
womit er ſie zu beſchencken gedencket, einſen
den ſoll. Dann er hat, unter verſchiedenen
andern ſchonen Gaben, auch dieſe, daß er
allen dem, was das Hertz wunſchen mag zu
vor zukommen und ſolches zu rechter Zeit
und zwar am rechten Ort/ zu ergotzen weiß.

Unſer
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Unſer Marggraf, der dem Geſprach dieſer
Unbekandten fleiſſig zugehoret hatte, ergab ſich
ohnvermerekt einer ſolchen Trubſeeligkeit daß
er vergaß, wo erware, oder wo er hin muſte?
Ein Zaquey, der ſolches in acht nahm, fuhrte
ihn zum Schiff, ſagte ihm, daß allbereit ein
guter Theil des Tags verſtrichen, und mehr
Zeit nicht ubrig ſey alb man, noch vor Nachts
heimzukommen, vonnothen habe. Demnach

lieſſe ſich der Marggraf anweiſen, und beant
wortete die Bemuhungen, die man, ihn aus
ſeinen betrubten Gedancken zu ziehen, ankehr
te, mit nichts, als ſolchen Gebarden, wel—
the ſeine Niedergeſchlagenheit an den Tag leg
ten. Das Tag— Regiſter von des Hertzogs
Leben, und das Verhalten des Frauleins von

Medina ſo er, ſo unvermuthet, vernommen
hatte, gaben ihm die ſuſſe Neigung, die eins
gegen das andere habe, genugſam zu erken
nen, und lieſſen ihn in ihre geheimſte Meinun
gen gucken. Er ſtellte ſich vor, die Wich—
tigkeit der erſten LiebEindruckungen, die Be
ſtandigkeit ſeiner Liebſten, ſolang der Hertzog
verſtoſſen blieb, und mit was Muhe er ſich
in ihre Gunſt gebracht habe. Er erinnerte
ſich, daß ihre Beranderung ſich nur auf den
Glauben einer immerwahrenden Verſtoſſnng
und Abweſenheit geſtutzet habe, und daß,
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nach Verſchwindung dieſes Jrrthums, die er
ſten Einbildungen die andern alle ausloſchen
wurden. Er verneuete ſich, was bey dem
Tantz vorgegangen war, und kunte nicht glau
ben, daß dieſe Begebnus nur eine Wurckung
des ungefehren Glucks geweſen ſey.

Die Galanteri des andern Tags, woran
er keinen Theil hatte und ſeine Verirrung
in folgender Nacht, derer ſein Mitbuhler ſich
etwan wol bedient habe, thaten, ihn zu ver
wirren, auch das ihrige. Und von derglei—
chen graulichen Betrachtungen, fand er ſich
beunruhiget, als er zu Arbolaye ankam wo
ſelbſt er aber die Jnwohner ſehr beſchafftiget

antraff ein Feuer zu loſchen, welches ſchon
drey Hauſer, unter denen das ſeinige, und
der Damen Zimmer war verzehrt hatte.
Dieſe Zeitung traff ihn, wie ein Donner
ſchlag, der ihn vollends zu Boden geworffen
haben wurde  wann inm andere nicht geſagt
hatten, daß man die beſten Sachen errettet
habe/, und ſeiner allhier, mit groſtem Ver
iangen, erwarte. Aur dieſe Reden faſſete er
neuen Muth, lieff wohin man ihn ruffte, und
war froh, daß er, ihnen einlgen Dienſt uu
leiſten, noch in Zeit kommen ware. Er war
aber ſobald nicht in eine Kammer, wo alles in

Un



 Jo( 217Unordnung lag, getretten, als er das Frau—
lein von Monteca, von dem eingenommenen
Schrecken, halb-erblaſſet, und faſt unbe-
weglich antraff. Wiewohl ihm nun, aus
ziemlich-wichtigen Urſachen, anderſtwohin ge
ruffen wurde, ſorgte er doch erſt vor ſie, ſo
ſehr, als ein galanter Cavallier, iu derglei
chen Zufall, thun ſoll. Sobald ſie wieder
reden kunte, ſagte ſie; ich hatte mich nicht
unterſtanden, euch ſo lang aufzuhalten, und

bemuhen zu laſſen, wann das Fraulein von
Medina im Stande ware  eure Aufwartun
gen anzunehmen, oder wann ich wuſte, wo
ſie ſeyn mag. Jch leſe/ fuhr ſie fort, eures
Hertzens Unordnung, gar deutlich aus euren
Augen allein, maſſiget ſolche, wann es mog
lich iſt, damit ihr reifflicher uberlegen kou
net was ihr zu thun haben mogtet, wann ihr
von Stuck zu Stuck winen werdet, was uns
ſeiter ihr uns verlieſſet, begegnet iſt.

Jch will nicht ſagen, in was fur eine Angſt
uns eure Abweſenheit geſetzet, was fur ei
nen Verdruß wir hatten, uns an einem Ort
zu ſehen, aus welchem wir nicht zu kom
men, auch uns nicht einzubilden wuſten,
welcher Geſtalt, nach einer ſo herrlichen
Bewurthung, deſſen Urheber ſich nicht ſehen

O ließ
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leeß der Himmel vor uns ſorgte? Genug iſt
es, daß wir die Vergnugteſten von der Welt
waren  und daß unſere Freude vollkommen
ge weſen ware, wann wir euch nicht vermiſſet
haiten Wbveilen der Pracht des jenigen, der
uns ſo verehrte, bis hieher gewahret hatte, wa
ren wir alleſamt ſehr begierig, ſeinen Namen
zu wiſſen.

Auf daß man nun bequemer davon reden
oder den Unmuth uber eure Abweſenheit ein
ſchlaffern mogte, kam meine Baaſe in mei
ne Kammer, allwo wir endlich, nachdem
wir, dieſe Begebenheit zu entwirren, unsum
ſonſt bemuhet hatten, zu ruhen beaunten, als

wir zum Feuer ruſten horten. Qeilen wir
aber dieſes Geſchrey ſo groß es auch war,
entweder fur einen Traum oder fur eine
Würckung des erſten Schlaffs hielten mach
te es weder uns  noch unſere Hausgenoſſen
teg. Die Leute von auſſen, als ſie ſahen in
was fur einer Gefahr wir waren, und; wie
weuig wir uns ſolcher zu entrinnen, bekum
merten vermehrten ihr Geſchrey und poch
ten auf allen Seiten an. Die Manier mit
welcher ſie anpochten und anklopfften, und
der Rauch, der uns erſtecken wollte, mach
te uns nun bald urtheilen, daß das Feuer
von uns nicht weit ſeya muſſe. Wir hatten

kaum
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kaum die Schurtze ubergeſturtzt, und unſere
Japoniſche Rocke umgeworffen, ſo ervlickien
wirs auch am Getafel, welches ſtuckweis,
gleichwie es die Flammen ergriffe, einfiel,
und uns den rechten Schrecken vollends ein
jagte. Die Beſturtzung war ſo aroß, daß
wir nicht wuſten, wo wir hinlauffen ſollten,
zumahlen da das Haus gantz im Feuer, und
an deſſen Rettung zu dencken, faſt vergebens
war. Was uns zu retten hinderlich fiel, war/
daß man in meine Kammer nicht kommen kun
te, als durch das Zimmer meiner Baaſen
in welchem das Feuer ſo ſchrocklich hauſete,
daß es ſchien, als wann man es daſelbſt mit
Fleis angeſtecket hatte. Wiewohl ich nun
ſolches guten Theils, und ſo viel der dicke
um uns geweſene Rauch zuließ, ſahe, ent
ſchloß ich mich doch, durch die Flammen zu
brechen und nicht ehender zu verderben, als
his ich die auſſerſte Muhe zu meiner Errettung
angewendet haben wurde; fuhlte aber, daß
man mich, in einem naſſen Tuch gleichjam
begraben darvon trug und ſahe mich bald
darauf, ehe ich meinen Wohlthater kannte,
an einem ſichern Ort. Dieſer galante Ca
vallier, den ich fur denienigen mit welchem

1meine Baaſe unerkennter Weiſe getantzet
hatte, hielt, bat mich um Verzeihung,daß er

minh
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habe, und ſagte mir noch etliche andere der
verbindlichſten Dinge von der Welt, da un
terdeſſen etliche ſehr wohlbekleidete Weibs
Perſonen, die ich nicht kannte, ſich bemu
heten, mir alles das jenige zuzurichten, was
mich dieſes gehabten Unfalls, und der Furcht
des ſo nahen Todes vergeſſen machen mogte.
So voll Gedancken ich auch, uber dieſe manch
faltige Veranderungen, mit denen unſer Le
ben vermiſchet it war; horte ich doch demCom
pliment dieſes Unbekandten mit Luſt zu, und
war keineswegs betrubt, daß ein Cavallier
von ſo groſſen Verdienſten mein Befreyer wa
re. Als er zu reden aufgehort hatte, that
ich, ſeine Hofflichkeit zu beantworten, mei
ne Kappe weg, ſahe aber, ſobald er mich erſa
he wohl, daß er ſich geirret hatte, wiewohl er,
ſeinen Jrrthum zu verſtellen, nichts erwinden
ließ. Jndem ich mich aber fur uur halb
errettet hielt, ſo lang meine Baaſe noch in
der Gefahr ware, bezeugte ich ihm, mit we
nigen Worten  wie empfindlich verbunden
ich ihm, fur einen ſo wichtigen Dienſt ſev
und daß ich ihm unendlich verpflichtet ſeyn
wurde, wann er die Gutigkeit hatte in meine

Kammer jzu ſchicken, und meine beſten Sa
chen und Zterrathen ſuchen und hohlen zu

lafſen.
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laſſen. Diß iſt ein Befehl, antwortete er
den ich, mit Freuden, ſelbſt vollziehen will;
ſorgt nur fur eure Ruhe, und laſſet mich fur
das ubrige ſorgen. Jch war ſo geneigt, die
ſem ſeinem Rath zu folgen daß ich davon
nicht gewichen ware wann ich auch gleich,
wo die andern ſeyen gewuſt, und, von ſol
cher Seiten, das Gemuth frey gehabt hat
te! Der Ort wo ich war, reitzte mich
darzu: dann ich lag auf einem mit Blumenwerck
bemahlten Bett, welches ein GezeltVorhang
von einem reichen guldnen Stuck, bedeckt,
und dieſer wurde von ſechs nacketen Liebes
Knaben unteyſtutzet. Jch wurde von ſolchen
Perſonen welche mir zu gefallen wuſten, be
dienet doch mehrte ſich endlich meine Unru—
he. Dann weilen der Unbekand e nicht
wieder kam, ſchickte ich ihm Leute nach, wel
che mir hinterbrachten, daß das Feuer ſchier
geloſchet ſey, daß man die beſten Sachen geret
tet habe daß man aber nicht wiſſe wo die
Damen noch die Grafen, noch der Unberand
te hinkommen ſeyen? Dieſe Zeitung beſturtz
te mich! Jch wollte mich dahin verfugen,
und des eigentlichen ſelbſt erkundigen, wur
de aber von einem darzwiſchen gekommenen

Edelmann daran verhindert. Et mach
te mir, des Hertzogs von Silva wegen ein

Com
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Compliment, und ſagte mir, das derſelbe
mich hieher getragen habe; daß er willens
geweſen ſey, wieder zukommen, es hab ihn
aber dic Furcht, daß er den koſilichſten aller
Zierrathen, der wichangieng, verlieren mog
te, auf andere Sinnen gebracht. Jch frag
te den Edelmann, was er durch ſolchen Zier
ralh verſrunde? er antwortete mir, daß ers
nicht wuſte, aber wol machen konte, daß ichs
in einer Viertel-Stunde erfahren wurde
wann ich die Muhe nehmen, und in die Kut
ſche ſteigen wolte. Jch zweifelte zwar nicht
daß es das Fraulein von Medina ſeyn muſte,
ich wuſte aber nicht, wo das Fraulein von
Gonteri war, und das Bedencken, ſolche al
lein zu laſſen, hielte meinen Entſchluß in der
Waage. Jn dieſer Zweiffelhafftigkeit, fiel
mir ein, zu fragen, ob die Damen errettet
ſcyen? und als ich zur Antwort bekam, daß
der Hertzog allein ihrer zwey darvon gebracht
habe entſchloſſe ich mich. Allein, bewun
dert doch die Seltſamkeit des Geſchickes!
Als ich, fort zufahren, fertig ſtunde, kam
man mir zu ſagen, die Kutſche ſey nimmer
fur der Thur; Der Graf von Gonteri habe
ein Fraulein darein bringen laſſen, welches
man unter den SteinHauffen meiner Kam
mer begraben gefunden habe, er ſey mit ſol

cher
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cher in die Kutſche geſtiegen, und hab dent
Kutſcher, fort zufahren, befohlen. Auf dieſen
Zufall wurd ich nachſinnig, und kunte, chne
ziemlichen Verdruß von dem Grafen vor
Gonteri nicht reden horen. Nachdem irh zim
lich erhitzet wieder in meine Kammer k mmen
war redete ich eine gute Weile kein ntg
Wort: dann es kamen mir die Umſtant
ner ſolchen Begebenheit in das Gemuth, bey
welcher, meiner Meinung nach, der Graf
ſeine Schuldigkeit nicht in acht genommen ha
be. Und weilen meine damahlige Beſtchaf—
fenheit wir nichts als dunckele Gedancken ein
gab, hieng ich nur denen, die ihn anklagten
nach, als eben der Edelmann, der mich be—
gleiten ſollte, und, mir eine andere Kutſche zu
ſuchen, weggegangen war, wieder kain, und
mir den Jrrthum benahm. Er erzahlte mir,
daß der Graf, als er mich in meinerKammer
nicht erſehen hatte, mich doch eigenſinnigſt da
ſelbſt geſucht habe, und daß, als dieſes ver
geblich war, das ohngefehre Gluck, oder ſein
guter Engel, ihn in das Cabinet, ſo neben
meinem Bett war, gefuhrt habe, woſelbſt er
zweyh meiner KammerJungfern, welche, aus
Mudigkeit, auf einem Ruh-Bett entſchlaf
fen waren angetroffen, dieſelben fur meine
Paaſe und mich gehalten, und ſie mit ſol

Wer
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eher Behutſamkeit, in eine Kutſche, welcht
ſie an ſeinen von dem Getos entfernten Ort
zu bringen, mit Fleiß beſpannet worden, ha—
be bringen laſſen, daß dadurch ihre Ruhe
gantz unverſtoret geblieben ſey.

Als unterdeſſen der Graf in ſeiner Schwe
ſter Zimmer kommen war traff er aldda den
Graffen von Sarauxa an welcher verzweif
feln wollte, weilen er nicht wuſte, wo das
Fraulein von Gonteri hinkommen war. Jch
bekummere mich mehr um ihr Nachtgezeug
und um ihr Kaſtgen, ſagte der von Gonteri
lachlend, als um ſie! Und nachdem er ſich
ſonderlich da er ſahe, daß mein Vetter alles
aufbrechen und umwerffen ließ, erklarte, gin
gen ſie beyde, zu erfahren, ob ihre Schonen
nicht erwacht ſeyn mogten als eben der Kut
ſcher ihnen hinterbrachte daßer zwantzig oder
dreiſſig Schritte von dannen, durch drey oder
vier Cavalliere, abgeſetzet worden ſey, welche
darauf einen ihrer Diener an ſeine Stelle ge
ſetzet, und, in vollem Lauff, einen gantz an
dern Weg als wo er hatte hinkommen ſollen
genommen hatten. Die zwey Grafen ſtiegen
jo bald, ohne Zeit-Verluſt, zu Pferd, und
folgten der Spuhr die ihnen die Kutſche zeig
te. GSie vermeynten, es wart die Kutſche

mit
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mit ihren entfuhrten Schonen, es war aber
zu allem Ungluck, die meinige, in welcher ich
auf das jenige, was ich euch erſt mitgetheilt
habe, fleiſſig aufmerckte, der Edelmann, der
mus erzehlte, als er das Geſchrey unſerer
Cavallier, welche dem Kutſcher, daß er ſtill
halten ſollte, von weiten zugeruffen hatten,
vernahm, ſtieg ab. Er gedachte ihre Gewalt
thatigkeit gegen mich zu verhindern derowe
gen erwartete er ihrer, und ließ den Kutſcher
rortrahren. Sie aber, die ſich uber ſeine
Kuhnheit (dann ſie kannten ihn nicht) und uber
den Schimpff, den ſie hierdurch empfangen
zu haben vermeynten, erzurnet hatten, ſchoſſen
auf ihn alle beyde zugleich, und todteten ihn auf
der Stelle.

Hierauf holten ſie die Kutſche ein, welche
ſie voller Feinde vermutheten, wurden aber
auf das auſſerſte beſturtzet, als ſie niemand
drinnen fanden, als mich, der ich dieſer Un—
falle ſo mud war, daß ich ſie kaum erkennen
kunte. Sie waren, die Sache zu entwir-
xen, ſehr begierig, und ich hatte eben ſolgrof—
ſes Verlangen, ihnen, ſo viel ich davon wu
ſte, zu ſagett, aber es war hierzu die Zeit
nicht. Der arme Edelmann, der ſo ungluck—
lich ertodtet war, verdiente. wohl, daß man
an ihn dachte; und das war uns eine neue

P Ver
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Verwirrung, welche alle unſere Anfchlage
zu nicht machte: dann weilen, auſſer ihm, von
uns niemand wuſte, wo der Hertzog von Sil
va war, kunte ich zu den Dameun nicht kom
men auch durfften unſere Eavallier in den
Flecken nicht zuruck kehten, ehe dieſer Han
del beygelegt war. Nachdem man ſich hier
uber ſo gut, als es die Gelegenheit der Zeit
und des Orts zuließ, bedacht hatte, eniſchiof.
ſen wir endlich, ich ſollte hieher zuruck fahren
das geſchehene Ungluck gerichtlich anjzeigen
und thun, als wann mir die Thater nicht be
kandt waren. Als nun meine Klagen, gleich
wie ich gehoffet hatte, angenommen worden
und kein wiedriaer Zeug yorhanden war
wartete ich, mit Verlangen, auf Zeitung
von unſern Cavallieren, welche die rechte
Kutſche geſucht hatten, als man mir eben
hinterbrachte daß ihnen, an ſtatt der Da
men, die ſie ſuchten, die beſagten Jungfern
Rauber begegnet ſeyen, und daß das Treffen
ſehr heiß geweſen ſey. Jch beforchte deſſen
Gefolg ſo ſehr, daß ich, biß ich ſolches erfah
re/in dieſe Schwermuthigkeit, in welcher ihr
mich gefunden habt, gefallen bin.

Obwohlen nun dieſe Erzahlung des Marg
urafens Unmuth vermehrte/ befliſſe er ſich doch

ſol
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ſolchen zu verbergen. Jal! er ſtellte ſich, als
wann er von der Geſchicht des Hertzogs von
ESilva gar nichts wuſte, und redete von ihm
anderſt nicht, als wann er ihm nicht anging.
Doch beklagte er ſein ungluckſeeliges Ver
bangnuß, und geſtunde, daß der Unſtern
der ihr auf der Jnſul begegnet ſey, keine
Vergebung verdient habe. Jhr waret mehr
zu beklagen, als wir, antwortete das Frau
lein von Monteca, und wann auch dieſer Zu
fall zu unſern Vortheil nicht ausgeſchlagen
ware, hatte doch keines von der Geſellſchafft,
euch zu tadeln in willens. Man wiuſte die
Urſachen, die ihr alſo zu thun, hattet, und
was uns auch hatte wiederfahren mogen,
weiß ich doch niemand der deswegen wider
euch gemurmelt haben wurde. Meiner Mei
nung nach ſagte der Marggraf, bin ich eben
darum um ſo viel deſtoweniger zu entſchul
digen: dann meiner Freunde Gutigkeit recht
fertiaet weder meine Fehler, noch mein Un
gluck. Jch halte dieſes wol fur ein Groſſes,
verfolate er, daß ſo viel Ubel in meiner Ab
weſenheit vorgegangen ſind, daß ſo greßmu
thige Freunde ſolche ohne mich erdultet haben,
und daß ich, ſie dafur zu bewahren, nichts hab
beytragen konnen! Der Marggraf ſtieß ſol
the ſeine Klagen mit einem Thon aus, welcher

P 2 leicht
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leicht zu erkennen gab, daß ſein Gemuth nicht
ruhig ſeyn muſſe, und was ihm auch das
Fraulein von Monteca vorſagte, glaubte er
doch, daß ſeine Abweſenheit, und des Hertzogs
von Silva Ankunfft, nichts zu ſeinem Vor
theil hervor gebracht haben konten.

Dieſes Geſprach lenckte ſich, ich weiß
nicht wie, auf die entſuhrte Jungrern. E
ben dieſer Zufall, ſagte der betrubte Marggraff
bekrafftigt mein Ungluck, und daß ich zu nichts
anders, als unmutzlich zu bleiben, gebohren
ſey. Jch weiß, daß dieſe Entfuhrung den
Grafen einen ſolchen Handel erwecket hat
daß ſie vielleicht meines Beyſtands brauchen
und ich verbleib doch hier, als wann ich nichts
davon wuſte. Demnach ruſtete er ſich, zu
ihnen zu eilen; als er von dem Fraulein von
Monteca Abſchied nehmen wollte, ließ ihn des
Orts Richter anhalten, als einen, der an det
Hertzogs von Silva Edelmanns Tod ſchuldig
ſey. Wiewohl ihm nun leicht war, ſich we
gen des Laſters, ſo man ihm zutraute/ zu recht
tertigen!, ſo mißfiel ihm dieſer Zufall doch ſo
ſehr, daß er ſich auf der Stelle entſchloß, Ar
bolaye:, der ihm der ungluckſeeligſte Ort
in der Welt ſey zu verlanen: Dann ſeitet
etlichen Tagen ſahe er die Begebenheiten, die

ſdi
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Vorbedeutungen hielt, gleichſam Ketten-weis
aneinander hangen. Abſonderlich kunte er
ſich nicht einbilden, daß das Fraulein von
Medina, dem Hertzog von Suloa zu folgen,
eingewiliigt haben ſollte, ohne zu argwohnen,
daß ſie beyde ſich deßwegen heimlich mitein
ander verſtanden hatten, und dieſer Gedanck
erweckte ihm einen gewiſſen Verdruß, der ihn,
ſich zu rachen,ameitzte; er hatte es vielleicht
quch ins Werck geſtellet, wann die Abweſen
heit des Hertzogs ſeinen Zorn nicht gedampfft/
und ihm nicht die Zeit zugewiſſen Erwegun
gen gegeben hatte, welche ſein Gemuth ſobald
wieder entwaffneten, alsbald es ſich die Ru—
he dieſer beyden Verliebten zu ſtoren, geneigt
hatte. Er war ungemein gah hefftig, em—
pfindlich und zart, wo es den Punet der Ehre
betraff; allein gleichwie er auch ſehr galaut
und den Damen zu lieb, gleichſam blind war,
alſo opfferte er dieſen ſein Recht auf, wann er
uur ein wenig ſich zu bedencken, Zeit hatte, und
tachete die empranaene Beleidigungen nicht,
wann ers ohne ihr Mißfallen thun kunte.

HGWbiilen er zu gedachter ſeiner Rechtfertig ing
Zeugen fande, kam er gleich den andern Mor

den aus ſeiner Gefangnuß, und erhub ſich
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noch denſelben Tag nach Madrid: dann er
wuſte ſeine Flucht, bey dem Fraulein von
Medina mit keiner guten Urſache, zu ent
ſchuldigen, noch die Gegenwart ſeines Mit
buhlers ungerochen zu vertragen. Benu dieſen
Betrachtungen verließ er Arbolaye, mit weni
gern Kummer, als das Fraulein von Medina
fühlte, als welche, ſeiter der Hertzog ſie mitten
aus der Flammen gezogen hatte, ſich noch lange
nicht ſo ruhig befand, als ſich der Marggraf
einbildete. Die Beſturtzung, worinnen ſie in
dem Augenblick ihrer Errettung, war, mach
te daß ſie ihren Erretter nicht erkannte. Als
ſich aber ihr Gemuth ein wenig erholet, und
ne ſich ſo nahe bey dem Liebens/- wurdigen
Unbekandten, fur den ſich ihr Hertz erklarte
befand, furchte ſie, dieſer Wechſel mochte
ihr nicht gelingen, und wol gar eine ungluckli

cke Begebnus verurſachen.
Dieſer Verdacht, der ſich zwar nur auf

die Wahrſcheinlichkeit grundete/ war doch nicht
lang ungewiß. Sie hatte den Hertzog kaum
angeſehen, ſo ſpuhrte ne, woher ihm dieie Ge
muths- Zerruttung entſtunde. Sie erkanntt

ihn, und war zwar wohl froh, daß ſie ihte
Erhaltung niemand als ihm zu dancken hatte/
dieſe Freude aber war nicht aufrichtig. Dann

gleich
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geichwie ſie erkenntlich war, alſo beſtritte das
jenige, was ſie dem Marggrafen ſchuldig war,
ihre Zartlichkeit, und widerſetzte ſich der Suf
ſigkeit ihrer erſten Lieb-Eindruckungen. Jn—
deſſen redete der Hertzog mit ihr und ſagte
Cgleich als wann der Himmel ihm ihre Gedan
cken offenbaret hatte) daß er nicht kommien
ſeye, ihre Ruhe zu ſtoren, ſondern ihr nur ſeinen
Eyfer zu beſtattigen, und vor ihren Fuſſen zu
ſtreben, wann ihr ſeine Beſtandigkeit mißfiele.
Ach! antwortete ſie, ich werde nimmermehr
verlangen, daß euch meine Ruhe ſo theuer an
kommen ſolle! ich empfinde daß ſich mein Hertz
euer Leben noch in etwas angelegen ſeyn laſſe,
und daß es (wann ich es ſagen darf) nach ei—
ner funff- oder ſechsjahrigen Abweſenheit, fur
euch noch eben dasjenige ſey, was es vor ſelbiger

Zeit geweſen war.

Aber was nutzet euch dieſe Bekanntnuß?
was nutzt ſie mir ſelbſt anderſt als daß wir

beyde bereuen muſſen, ihr eure Langſamkeit
und ich meine Ubereilung? Dieſes wird die
Zeit erklaren konnen, antwortete der Hertzog
und wollte der Himmel daß ſolche Erkla
rung nur ſo nutzlich ware, als leicht ſie iſt; ſo
wurde ich erfreuter darob ſeyn, als ich bin, und
wurde mich, nachdem ich ſo lange Zeit der Un
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ligſten aller Menſchen halten!

Als das Fraulein von Medina hierauf nur
mit einem Seufftzer geantwortet hatte, ſagte
das Fraulein von Gonteri: Jhr ſeyd nichis
weniger, als wofur ihr euch dargebt! und
wann ich mich auf die Ausdruckungen und
Seufftzer verſtehe, ſo gibt es gewiſſe Leute
welche ungluckſeeliger, als ihr, ſind. Der
Hertzog antwortete ihr, er zweifle an einem
guten Ertolg gar nicht, wann ſie, wie er ſie

wolle er ſehen, was des Frauleins von Mon
bitte, aur ſeine Seite tretten wolle; indeſſen

teca ſo langes Ausbleiben verurſache?

Die Damen hatten gleichmaſſiges Ver
langen zu wiſſen, wo die Grafen von Gonteri
und Sarauxra ſeyen? und kunten nicht erra
then, was ihnen begegnet ſeyn mogte, noch
ſich einbilden, was ſie, zu erſcheinen verhin
dert haben konnte Sie fragten einander
wie es ihnen in der Noth, worinnen ſie ge

ſteckt waren, wohl ergangen ſeyn wurde
wann der Himmel fur ſie nicht ſelbſt geſorgt
hatte? Wie! ſagte das Fraulein von Gon
teri, von dreyen ſo galanten Cavallieren, von
denen ich ſo gute Meynung hatte, hat ſich nicht
ein eintziger gefunden, auf den wir uns ver

laſſen
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laſſen kunten, ſo daß wir, ohne dem annehm
lichen Hertzog, zu verderben Gefahr lieffen!
Ach, mein Fraulein! wie truget doch das
auſſerliche Anſehen, und wie ſind doch die
Manns-Perſonen, uns hinter das Licht zu fuh—

ren, ſo ſinnreich! Diß iſt insgemei wahr,
antwortete das Fraulein von Medina, allein,
auf was grundet ihr dieſe Erwegung in dieſer
Begegnuß? Jhr habt recht, ſagte das Frau
lein von Gonteri mit Errothen, weilen ſie ih—
ren Verdruß nicht bergen kunte! Dieſe Her
ren haben ihre Schuldigkeit beobachtet, und
ich hab mich weit mehr, uber meines Gzeiſtes
Abweſenheit, als uber die ihrige, und uber
ihren Dienſt-Eyfer zu beſchwehren. Nichts
deſtoweniger finde ich etwas beſonders, in die—
ſer letztern Begebnuß, und je mehr ich daran
dencke, je weniger Urſachen finde ich in ihren
Verfahren; dann es iſt ja, meines Erach
tens, derer keine vorhanden, welche uns ih
rer Bemuhungen unwurdig gemacht hatte, ab
ſonderlich in einer ſolchen Fugnuß, da nie
mand ſolche den Unbekandteſten, und die uns
gar nichts angehen, verſagt. Vielleicht iſt eben

dieſes der betruglichſte Schein, antwortete
lachlend das Fraulein von Medina und der
einige, welcher uns, mit der meinſten Wahr

ſcheinlichkeit verfuhret. Tauſend Exempel

PJ be
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bekrafftigen, daß die jenigen, die man fur die
Laſterhafftigſten halt, ſolche offters nur in der
Einbildung, oder nachdem unſer Hertz, bey
verſchiedenen Zufallen, beſchaffen iſt, ſind.
Das Fraulein von Medina, welches ein ru
higer Gemuth, als das Fraulein von Gon
teri hatte, ſagte unterſchiedliches, ſo ſich zu
dieſer Sache ſchickte, und veyirte ſie ziem
lich artig, wegen eines kleinen Streits, den
ihr Bruder und ſie, den vorigen Abend, da
ſie von der Jnſul zuruck kommen waren, mit
einander gehabt hatten. Dann indem die
ſe beyde beyſammen ſaſſen zog der Graf ein
Schnupptuch aus ſeiner Liebſten Sack, als
ſich dieſe umgeſehen hatte. Er that es ohne
Vorſatz, das ohngefehre Gluck aber war ihm
gunſtig, und ließ iyn zugleich ein Papier mit
heraus ziehen, welches er, voll Verlangen
der Wurckung ſolches Glucks zu genieſſen, auf
der Stelle offnete und dieſe Verſe darinnen
fand.

Vor dieſem horte ich mich die Beſtand
ge heiſen;

Men lobte was ich that und was ich
unterließ.

So mancher den man groß,/ klug und
verſtandig hien

Nuſt

t
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Muſt meine LiebensArr, von allen an

dern, preiſen.

Sie ſagten alleſamt daß ſolche meins
Weiſe

Solch mein Beſtundig-Seyn mir hab
die Gab erfullt

Die den entwaffnen kan/ dem alles gleich
ſonſt gilt.

Jch weiß nicht ob ich ſolch ihr Urtheil
richtig heiſe.

Jedoch will dieſe Art mir ferner nicht be
hagen:

Dann, eine Zeit her leb ich wie es mir
beliebt.

Jch bab mich lang genun nach andrer
Kopff geubt;

Laß aber nun nicht mehr mir ihre Leht
vorſagen.

J

GSeit mein Verhalten ich alſo verandert
habe/

Daß ich den Weg mir nur die Liebe zei
gen laß

'Se findet meine Bruſt das thoritgſte
ſey das/

Wann
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Wann man ſich nur allein an einem

Ding erlabe!
dJa ja! der Wechſel nur, verſuſſe unſre

Jugend.
7

ſter halt,
Und ob der Unruh-Kopff es tur ein La

Sat jeder weiſer Sinn das Urtheil doch

gefalle,Beſtandigkeit in Lieb heiſt nur der Tho

ren Tugend.
Als, jüngſter Tagen, ich dacht an die

LuſtbarkeitenDie ein verliebtes Hertz in ſeinen Flam
men fuhlt/Erſchien mir das Gefolg/ ſo auf Ver

bindnuß zieltUnd weollte jener Wonn in meinem Geiſt

beſtreiten.
A

Jch kam in einem Strom der Trubſal
ſchon eeichrvommen;

An mein Hertz drangte iich ſo manche

herbe Pein/Und wurde ich gewiß noch in den Aeng

ſten ſeynWann Gottin Freyheit mir nicht war zu
Zulffe kommen!

So
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Sobald ich dieſe nur recht angeruffen

hatte/
hieß auf das freundlichſte diß culdne

HimmelsKind
Mich ihre liebſte Seel erquickte mich ge

ſchwind,
Und ſagte: Sor die Lehr, die ich dir jetzt

erſtatte.

Jm Alter (ſagte ſte worinn dein Leben
u

grenetLieb immerhin,/ mein Kind! doch liebe
allzeit frey!

Du weiſt nicht was du thuſt, (Cerwehn
te ſie dabey)

Wann du ſelbſt machſt, daß dir, nur ein
Liebhaber dienet.

uDer Zwang iſt in der Lieb ein Thranen

werthes Weſen;Und glaube mir es iſt kein ſchlimme
rers Geſchick,

Als daß man gehet ein daft uns die
Strengheit druck,

Wann ein beſchrencktes Band hat unſre

Wabl erleſen.

Die
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Die glücklich leben will, hat ihrer hun

dert nothig
Die Aendrung bleibt der Lieb, als wie

der Tracht, bewuſt!
Dann die unſchuldigſte und allerreinſte

Luſt
Jſt wann man Lappen macht ſo lang

man frey/ und ledig:

er Graf verwunderte ſich als er aus
ſeiner Liebſten Sack, Verſe ſelches Schlags

kommen ſahe! Der Verdruß, den er daru
ber empfande, hatte ihm einen Seuffzer her
aus getrieben, welcher das Fraulein von Gon
teri, ſich gegen ihn umzuwenden bemuſſiget
hatte. Sie gab ihm zu verſtehen, daß ſie
durch die Freyheit, die er ſich genommen
hatte/ beleydiget ſeye, welches der Graf mit
nichts, als mit einem weyten eben ſo tieffen
GSeuffzer, als der er c war, beantwortete.
Weorauf es das Frau ein von Gonteri etwas
genauer gab und, damit ſie ihm ſeinen truben
Unmuth/ den er blicken ließ benehmen mogte
ſagte ſie tauſend luſtige und ſcharffſinnige Sa
then von der Liebhaber ſchlimmen Verdacht
und nachdem ſie auch den ihrigen, aus ſeinem
Jerthum gebracht hatte, erwieſe er ſich wieder

wie

1



3)0o( 239wie der Verliebteſte von der Welt, und wie ei
ner welcher der Veranderung, dem Anſehen
nach, am wenigſten fahig ſey. Gleichwie aber
die Verliebten, ſich ſelbſt zu qualen, ſinnreich
ſind, alſo, da ihr einfiel, wie eben dieſelbige
Nacht, da dieſes Geſprach vorhero unter ihnen
vorgegangen war, die Brunſt bey welcher
ſich der Graf nicht ſehen ließ, geweſen ſey
bildete ſie ihr ein, es konte ſolche Ermanglung
ſeiner Aufwartung, eine Wurckung ſeiner Un
beſtandigkeit ſeyn, und lieſſe ihr Hertz derent
wegen eine ſolche Furcht einnehmen, daß man
ihr ſolche auch in ihrem Geſicht anſehen muſte
welches das Fraulein von Medina hertzlich er
zotzte/ und, ſie eine Zeitlang tapffer anzuſtechen,

und zu ſchrauben veranlaſſete. So ſind
dann dieſes ſagte ſie lahlend, die Fruchte
der Regeln, wornach ihr euch richte?? Wo
iſt doch euer aufgeraumter Geiſt, und die
aroſſe Ruhe, derer ihr genoſſen habt, hinge
flogen Habt ihr die Gewohnheit eurer be
quemen und nachgeblichen Neigung verlohren,
ader hat euer Hertz ſolche zu behaupten, etwan
das Vermogen nimmer Das Flaulein
von Gonteri, welche den Schertz verſtun
de, und darauf zu antworten, allezeit fer
tig war, verſetzte; Mein Hertz iſt immer
daſſelbe, und ſind etliche Stillſchweigens

Au
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Augenblicke keine Wurckung ſeiner Verande
rung. Wie! ſegte das Fraulein von Medi—
na, ihr macht damit, was euch beliebt, und
vertheilt es ohne Gefelg? Wolan! antwor
tete mu einer frohen Stimme das Fraulein von
Gonteri, folgt man, nach eurer eignen Mey—
nung, dann nicht der geſunden Vernunfft
wann man alſo thut? hat man nur einen Lieb
haber, ſo furchtet man immer, ſolchen zu
verliehren, und wann dieſes geſchiehet, ſo per
liehrt man an ihmden einigen Grund ſeiner Er
gotzlichkeit. Hingegen, wann man erwehn
ter Regel folgt, hat man allezeit eine neue
Ovelle, und kan ſich den Verluſt erſetzen.
Das kan wohl ſeyn, ſagte das Fraulein von
Medina, man muß apver einen gewaltigen
Verſtand haben, wann man dieſes, was ihr
ſagt, treiben will, und uber dieſes, die Don
nerſchlage, welche denen, die zu einer Zeit
zwey oder mehr Galanteri-Houndel haben
androhen, wenig furchten. Man muß wobhl
ein einfaltiger Pobel ſeyn, unterbrach die an
dere, wann man ſich, uber ſolche Androhun
gen, entſetzet: Dann diejenigen, von de
nen ſie kommen ſind Tyrannen, die, uber un
ſere Hertzen, kein Recht, weder mehr Macht
als wir ihnen geben, haben. Es ſey alſo
ſagte das Fraulein von Medina, allein wo

bleibt
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bleibt das Gewiſſen, und deſſen Wurm, wel
che jede treuloſe Seele naget? Wieder ein
anderer Fehler, verſetzte das Fraulein von
Gonteri, wann ich kemen Unrecht thue, ſo
kan ich nicht treulos ſeyn! Ein jeder richtet
ſich nach ſeinem Verlangen und weil das je
nige, was man Treue nennet, nur in der
Einbildung beſtehet, ſo hat mein Hertz weder
das Gewiſſen, noch deſſen nagenden Wurm
zu befahren  und du mein Kind! fuhr ſie fort,
verſtellet uns dann das jenige, was ihr Untreu,
vder Treuloſigkeit heinet? werden unſere An
nehmlichkeiten dadurch kleiner, und iſt die
Menge unſerer Gefangenen nicht vielmehr ei
ne Wurckung ihrer Starcke  als ihrer
Schwachheit? Allein, ſagte das Fraulein
dvon Medina was liebt man, wann man al
ſo liebt? Sich ſelbſt, verſetzte das Fraulein
von Gonteri und ob ich wohl zugebe, daß
man diejenige  die uns lieben, wieder lieben
kan, wie ſolches dann naturlich iſt, ſo iſt es
doch auch naturlich, daß man ſich ſelbſt mehr,
als alle Liebhaber in der Welt, zu lieven hat.
So gewiſſenhafft man auch ſey, ſo kenne ich
doch wenige, die nicht meiner Meinung ſeyn
und die nicht um ein gutes mehr EigenLiebe
als Zartlichkeit gegen diejenigen die ſie lie-
ben/ in ſich haben! Es iſt wahr, daß die

Q einen
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einen geſchickter ſind, als die andern, undſich

mit mehr Kunſt verſtellen, doch kommen ſie
alle, in dieſem Punct, uberein, daß ſie ſich al
lein lieben, und auf ihre Vergnugung mehr
als auf ihrer Anbeter ihrige, ſehen. Dieſer ſo
allgemeinen Regel in dem Liebes-Reich iſt
durch ſeine Grantzen kein Ziel geſetzt, ihre
Nacht iſt allgemein, und iſt, alles was lebt/
derſelben unvermeidlich unterworffen. He!
wo meynt ihr, daß die heimlichen Verbind
nuſſen, welche die Vernunfft nicht rechtfertigen
kan, anderſt herkommen, als aus der Nei
guug welche uns die Natur, alles unſerm
Vortheil aufzuopffern, gegeben hat? nemn
lich mehts in allem dem, was das Seyn und
das Leben ſo ſie uns gegeben hat, zu erhal
ten, beytragen kan, zu verſaumen. Dieſe
Meigung und dieſer Antrieb macht auch. die
Angelegenheiten des Staats; treibt die Groſ
ſen ſich auf den Untergangen der Schwa
chen zu erhohen, und endlich einen jeden ſich
mit Gewalt oder mit Liſt, das jenige, was er/
zu ſeiner Erhaltung, fur nothig ermiſſet, zu
zueignen. Nach dieſer Regel, iſt die Liebe
ohnmoglich das jenige, was ihr euch einbil
det. Man ſuchet die Ergotzlichkeit des gelieb
ten Gegenſtandes nicht, ſondern man iſt dar
auf nur darum erpicht, weilen man das jenige

weiß
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weiß nicht was dabey findet, welches ver
gnuget, und man anderwarts nicht ſiehet.

Jch wollte euch hierinnen recht geben, ant
wortete das Fraulein von Medina, wann
nicht dadurch die Vernunfft uber einen Hauf-
fen geſtoſſen wurde; ich fall aber keiner Mey
nung bey, welche alle Leidenſ.hafften gleich
machet, und /2 waohl! unterfuhr ihr
das Fraulein von Gonteri,gleich als wann
das jenige, was man gemeinialich Vernunfft
heiſſet, keine Ahurckung der Geſetze, mit de
nen jedes Volck verſehen iſt, ware! wie aben
die Geſetze unterſchiedlich ſind, und das jeni-
ge, was ihnen beliebt, fur vernunfftig gelten
laſſen, ſo kan die Vernunfft ſehr ſchwerlich
gleichformig ſeyn: ſintemal das jenige, was
an einem Ort fur diß oder das gilt, an dem
andern eine widrige Einbildung macht. So
verbindet auch dieſer Geſetze keines, in Anſe

hung der Geſellſchafft, die nicht anderſt beſte
hen kan, als dutch die Beobachtung gewiſ—
ſer Regeln, welche von der Wohlſtandigkeit

her ſeyn ſollen, auch in der Thatt, von den Jn
wohnern eines Landes fur ſolche gehalten wer
den, da die andern eines andern, ſolche, als la
cherlich, und der geſunden Vernunfft widerſtre
bende, verwerffen. Auſſer dem haben die Ge

Q 2 ſetze
2



244 th )ol
ſetze nichts ſelbſtſachliches Wir fuhlen in
uns ein Geſetz welches wir nicht ausſprechen

konnen, und welches, ſo blind es iſt, uns einen
Gegenſtand annehmlicher, als den andern
finden machet. Dieſes reitzet uns, eine Per
ſon zu lieben, die eine andere liebt; einen Un
beſtandigen einem Verliebten vorzuziehen, und

neiget mein Hertz-2 Co redet doch fort
ſagte das Fraulein von Medina, ſagt den
Namen dieſes Gluckſeeligen und. errothet
nicht, ihn zu lieben, weilen die fuſſe Neigung

doch die Wurckung einer ſolchen Macht iſt
derer man nicht widerſtreben kan! Jch er
rothe deswegen nicht, ſagte das Fraulein von
Gonteri, es taugte auch hierzu nicht, indem
ich das jenige, was man Beſſchaffenheit
Schwachheit nennen mag, zu vertheidigen, ſo
gute Urſachen habe, doch furchte ich, mein
Hertz mogte ſich in der Wahl betrogen haben,
daß dasjenige Hertz, welches das meine lie
bet, an mir nicht findet, was mein Hertz an
dem ſeinigen gefunden hat.

Das Fraulein von Medina verſetzte lach
lend, ſie verwundere ſich ein wenig, daß ein
ſolch ſtandhafftes Gemuth, wie das ihrige
ſo gemeiner Leidenſchafften fahig ſeyn konne!
Hierauf erfolgte keine Antwort und weilen

das
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das Geſprach auf etwas ernſthaffters fiel, be
gunten ſie einander ihre heunli:he Neigun—
gen und Schmertzen zu vertrauen. Dieſe
aufrichtige Bekanntnuß ſchlug an, und gab
ihnen Anlaß, ſich wider die Furcht, welche
ſie beſaß, zu verſtarcken. Weilen aber dieſe
kLeidenſchafft ein Ubel, welches ſo leicht nicht
zu heilen iſt, kunte das Fraulein von Medina
doch nicht glauben, daß die Zuſammenkunfft
des Hertzogs und des Marggrafen friedlich ab
lauffen konte. Sie bildete ſich ein, daß dieſer
beyden Mitbuhler Zorn ſie zu ſo ungluckſeeli—
gen Entſchlieſſuugen reitzen wurde, daß einer,
oder der andere/ das SchlachtOpffer ſeyn mu
ſte. Nicht, daß ſie eben allebeyde erhalten
wollte, ſondern ſie wunſchte nur, daß der
Himmel den einen dergeſtalt entfernete, daß
es dem andern nichts koſten mogte. Weilen
aber hierzu ein ſchlechtes Anſehen war, zutter
te ſie ſchon im Vorrath, und ſo beredt auch
das Fraulein von Gonteri war,kunte ſie doch
ſolche ihre Gemuths-Veranderung nicht maſ

ſigen.
Jndem ſie ſich nun deswegen umſonſt be

muhte, und. ſich, da ihr endlich verdrießlich
fiel, daß ihre gute Grunde nichts verfiengen
zu ergotzen ſuchte, erblickte ſie durch das Fen

ſter eine Geſellſchafft Cavallier, die bald dar

Qz3 auf
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ten. Das Fraulem von Medina, voll Be—
ſturtzung und Unruhe, lieff hinzu, wo ſie wa
ren, und als ſie keinen Bekandten als ihren
Bruder, dabey fande, kehrte ſie um, und ſperr
te ſich, ſo betrubt, i ihr Cabinet ein, als wann
ſie das, weſſen ſie ſich am meiſten beſorgte
ſchon geſehen hatte. Sie zweifelte nicht, det
Hertzog und der Marggraf ſeyen einander be
gegnet, und die Einbildung ſolcher Begeg
nung machte, daß ſie ene gute Weile aller ih
rer Standhafftigkeit vergaß. Wie ſie ein
erkenntliches Gemuh hatte, ſo beklagte ſie al
le beyde; und ob gleich der Marggraf gerin
aern Theil an ihrer Zartlichkeit hatte, hatte er
doch keinen geringern an ihrer Bejamme
rung. Unterſchiedliche male nennte ſie ihn
auf eine Manier, welche zu erkennen gab
daß ihr ſein Geſchick Mitleiden erreate, ja
daß ſie, als ſeines Unglucks Urſache, nicht
zu troſten ſey, für den Hertzog lieſſe ſie nur et
liche wiederholte Seuffzer aufſteigen.

Als er aber ihr gantzes Gemuth einnahm
blieb ſie gar unbeweglich, und deutete, nul
mit ihrem Stillſchweigen, an, was in ihrem
Hertzen vorgieng. Von dieſer erſchrocklichen
Bewegung fande ſie ſich beunruhiget, als

iht
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die Geſeliſchafft verließ, und ihr den Jrr—
thum zu benehmen kam. See war, wegen
des Verluſts ihrer beyden Liebhaber, ſo ſehr
ſchon eingenommen daß ſie ihn Aufangs gur
nicht anhoren wollte, und hatte er grofſe Meu

he,ſie zu verſichern, daß ſie lebten, und daß uichs
ſo ſie beunruhigen konnte vorgegangen ſey.

Sie begunte nun ſolches zu glauben, als
das Fraulein von Gonteri ihr ihre Gaſte,
daß ne ſie ergotzen mochten, zufuhrte. Sie
vollfuhrten alle zuſammen, was der Graf an—
gefangen hatte, und war ſonderlich der elnfang
dieſer Frantzoſen ſo galant, und ſo kurzzwei—
lig, daß ſie ſich, eine halbe Stunde hernach
ihrer tieffen Traurigkeit kaum mehr erinnerte.
Jndem ſie gerne hatte wiſſen mogen, wer ſie
ſeyen, fragte ſie das Fraulein von Gonteri
heimlich darum, weilen aber dieſe die Zeit noch
nicht gehabt hatte, ſich deswegen zu erkundi—
gen, antwortete ſie ihr, nur mit emem gewif—

ſen Winck, welcher den Frembden, was die
Damen verlangten, bald zu verſtehen gab.
Meine Fraulein! jagte einer unter ihnen,
eure Neugierigkeit iſt billich, und ſolche zu
vergnugen iſt leicht, wiewol ich fur ein ſchlim
mes Vorzeigen halte da ſl e elebtß wr o angg

Q 4 und
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und noch nicht die Ehre gehabt haben, denen
annehmlichſten der beyden gezierteſten und ga
lanteſten Hofe in Europa bekandt zu ſeyn.
Was ich ſage, macht euch errothen, meine
Fraulein! ſetzte er, ſie dabey ſteiff anſchauend
hinzu; allein ſo viel Erbarkeit ſtehet zweyen ſo
anreitzlichen Schonheiten nicht garzuwohl an
dann es iſt gewiß, daß am Spanniſchen Hoff
keine braunlichte iſt, welche die Farbe ſo leb
hafft, und die Geſtalt ſo auserieſen und or
dentlich habe, als das Fraulein von Medina;
ſo findet man, auch am Frantzoſiſchen Hof
keine bleiche, welche ſo viel Glantz  Zierlich
keit, und Anreitzungen von jich ſtrahle, als das
Fraulein von Gonteri. Sehet da, meine
Fraulein! diß iſt das jenige was die gantze
Welt weiß/ und was euch uns ohne einige Doll
metſcher, bekandt gemacht hat. Euch anbelan

genh, meine Fraulein! die ihr aur gleiche
Weiſe, wie wir ſeyen, nicht errathen kon
net- Hier tratten die Fraulein von
Monteca und die zwey entfuhrtgeweſene
Jungfern, der Hertzog von Silva, und derGraf von Gonteriin das Zimmer, das Frau

lein von Gonteri iſt eine Schalckhafftige, un
terbrach der Hertzog von Silva ſie weiß eu
ren Namen ſogut, als ihr den ihrigen wiſſet,
und iſt die Verwirrung, worinnen ihr ſie ſe

het/
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het, deſſen ein fuhlſames Zeichen. Ja! ihr
wiſſet ihn, fuhr er, ſie ſtets anſehend, fort,
und furchtet, ihr mochtet den Ritter von Sa
voye zu ſehr verbinden, daß ihr nicht bekennen
wollt, daß ihr ihn kennet eh ihr ihn geſehen

habt.Jch alaube nicht ,daß mein Fraulein mich
kenne jagte der Ritter von Savoye und wann
es auch wahr ware daß einige mich kennen
konten, ehe ſie mich geſehen hatten, ſo konte ſie
doch nicht aus ihrer Zahl ſeyn, indem ne nur
ungemeine Perſonen zu ſehen, gewohnt iſt.
Als in dieſem Augenblick, das Fraulein von
Gonteri das Geſicht ohngefehr auf die andere
Seite gewendet hatte, ſagte der Ritter zum
Hertzog da ſeht ihrs, ich wollte wetten, daß
ſie wohl geſehen habe, daß ich keiner von ih
ren Leuten bin, und daß der Ritter von Paigni
hingegen ihr ſo fremd nicht furkomme. Ob-—
woln der Ritter von Savoye der Wohlge
machteſte, und Artigſte ſeiner Zeit war, er
hielt er doch von dem Fraulein von Gonteri
uicht alle Aufmerckſamkeit, und, was er ihr
auch vor Sulſſigkeiten vorſagte, beſchafftigte

er doch ihren Sinn nicht: Dann indemſie,
nach einer zweytagigen Abweſenheit, ihren
lieben Grafen wieder ſahe, uberfiel ſie die da—
mit empfangene Ffreude ſo ſchnell, daß ſie eins

gu
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gute Weile, weder dem Hertzog noch dem
Ruter antworten kunte. Da aber die Be
trachtung dieſes letzten, ihre Erholung verur—
ſachte, ſagte ſie, als ſchlau, mein Herr! ich
glaub, ihr werdet nicht zweiflen, daß mein

Stullſchweigen eine Wurckung meiner Be
ſturtzung ſeh. So ſehr ich auch der Annehm/
lichkeiten eines der beſagten Hofe gewohnt
bin, ſo hab ich doch meinen Herrn den Rit
ter von Savoye ohne Bewunderung, nicht
anſehen konnen: Seine gute Mine, be
hauptet das Lob, welches man ihm gibt, ſo
wohl  daß man fur das erſte mal, ohne ver
wundern ihn anzuſchauen, nicht vermag.
Ha mein Fraulein! verſetzte erfreuet der
Ritter iſt gefährlich euch zu ſehen, ſo iſt es
warlich nicht minder gefahrlich, euch anzu
horen! Euer Mund und eure Augen ſind
die beredſamſten von der Welt; ich zweifle
an ihrer Macht nicht, aber ich zweifle ein we
nig, ob ſie ſo viel Aufrichtigkeit haben! Die
ſes Geſprach hatte vermuthlich langer aewah
ret, wann man das Abenddſſen nicht auf
getragen hatte. Unter der Mahlzeit, wel—
che alles in ſo guter Ordnung zeigte, daß es
ein HerenWerck ſchien, ſagten die beyden
Nitter hundert ſehr ſinnreiche Sachen, brach
ten auch eiliche Liebes-Poſſen mit an, die

man
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man zwar bewunderte, doch hatten ſir auht
alle die jenige Wurckung, die ſie ſich vaſn
chen hatten. Es ſey nun gleich, deß n:n
nicht anſtandig war, ſich uher die auzngtöſe
ſe Standhafftigkeit zu erzuenen, oder daß ſie/
wichtiger Urſachen wegen, wo anderſt hin
muſten, ſo ſchieden ſie, nachdem ſie von den
Damen ſich beurlaubet hatten, zeitlich aug
der Geſellſchafft, und verreiſten den andern

Tag che das Frauen-Zimmer erwachet

war.Die Bemuhung des vorigen Tags, hatte

ſie etliche Stunden langer, als ſonſt, im
Bett behalten. Die Unruhe des Frauleins
von Medina hatte auch darzu geholffen: dann
es kam ihr die Einbildung des Marggrafen
wicder, und dieſe Einbildung ſtorte ihre
Ruhe ſo ſehr„daß ſie ſich nicht enthalten
kunte auch der anderen ihre zu unterbre—
chen. Das Fraulein von Monteca welche
das meiſte von ihm zu ſagen wuſte, war ſo
voll Schlaffs, daß ſie ihrs nicht eher, als den
andern Tag, ſagen kunte. Was ſie aber
von ihr ſeinetwegen erfuhr, kunte ihre Ge—

muthsVerwirrungen nicht ſtillen, weniger
verhindern, daß ſie glaubte, er muſſe doch
was Boſes im Sinn haben. Der Hertzog

un
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te ihr vor, er halte ihn für viel zu ehrlich, daß
er etwas ihr m ßſalliges anfangen ſollte, und
fur viel zu galant, daß er von ſich ſolche Ey
ferſucht-Zeichen ſollte mercken laſſen, welche
ihr die Macht, ihn zu haſſen, einraumen kon
ten. Der Hertzog war ſo beredt, und alles
was er ſagte, hatte eine ſo uberredliche?lnnehm
lichkeit, daß ihm ſeine Liebſte verſprechen mu
ſte, daß ſie, von ſolcher Seiten nichts weiter

fuarchten wolle, hierzu that er ſo galante Ver
ſchwendungen, daß er ihr, weder Zeit, noch
Gelegenheit, weiter daran zu gedencken, ubrig

Hließ. Als ſie denſelben Tag alle miteinan
der zu Arbolaye wieder ankamen, und, wegen
verſtrichener JahrZeit wenig StandesPer
ſonen mehr daſelbſt fanden, nahmen ſie bald
hernach auch wieder den Weg nach Madrid.
Der eiſte Tag ihrer Abreiſe war einer der
ſchonſten des Jahrs, und ſchien, ſie zu begun
ſtigen, und ihnen zu ihrer Heimreiſe, eine gute
Vorbedeutung zu geben, mit Fleiß erſchaffen
zu ſeyn.

Unter dem Schall unterſchiedlicher Jnſtru
menten ſtiegen ſie in die Kutſche. Als ſie
kaum darinnen waren, und das Fraulem voun
Gonteri die andern Damen ein wenig nach
ſinnig ſahe, begunte ſie: Man kan den

Freu
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Freuden-Feſten, welche der Hertzog anſtellet,
nichts beyſetzen: Dann alles, was man da—
bey erblickt, iſt ſo herrlich und Regelmaſſg,
daß es alle Wunſche zu erſchopffen ſcheinet.
Wann uns aber indeſſen jemand berichten
wollte, durch was fur eine Begebenheit man
die beyde Ritter angetroffen habe, ſo war es
wol eine neue, und vielleicht nicht unbeliebige
Verehrung. Jch hatte beſchloſſen, meine
Fruulein! antwortete der Hertzog, daß ich
euch ſolches erzahlen wollte, und gleichwie
hier die Zeit iſt, zu welcher ichs verſparet hat
te; alſo iſt euer Wunſch meinem Vorſatz nur
einen Augenblick zuvor kommen; hierauf leg
te er ſolche Erzahlung folgender maſſen ab.

Jn wahrenden funff oder ſechs Jahren, die
ich auſſer dem Reich zubracht hatte, und zwar
mit allem Verdruß, den ein ehrlicher Caval
lier, wann er darzu ſo viel Urſach hat, als
ich hatte, empfinden kan, hab ich keinen Hof
geſehen, wo ich mehr Gelegenheiten fande, ſol
chen, war es moglich geweſen, zu vergeſſen,
als den Hof des Hertzogs von Savoyen.
Dann ſo lang ich daſelbſt war, machte mir

der eine Ritter, der damal von dem Frantzo
ſiſchen Hof, wo er, wegen einer heimlichen
Verbindnus, aus welcher aber nichts worden

12
J



254  )ol 3
iſt, geweſen wae, zuruck kam, unbeſchreibliche
Lielroſungen, und hatie keine groſſere Sorge,
als daß er mir, wie ſehr ihm mein Ungluck zu
Hertzen gehe, bezeugen mochte. Es ſetzte alle
Tage neue Luſt und Ersotzlichkeiten, und kan ich

ſagen, daß ich mir die Zeit ſehr wohl vertrieben
hatte, wann mein Gemut in einem guten Stand
geweſen ware.

Als der Hertzog dieſe Wort geſagt hatte, ſa
he er ſeuffjend das Fraulein von Medina an
welche die Augen niederſchlug, und ihnfragte,
ob er damahls in einen beſſern Stand geweſen
ſey? Dieſes, mein Fraulein! wiſſet ihr beſſer/
als ich, verſetzte der Hertzog, weilen ihr die jeni
ge allein ſeyd/ welche meine gute, und meine bo
ie Tage macht. Das weiß ich nicht, antwor
tete ſie, und laſſe es auf eine andere Zeit aus
geſtellet ſeyn, weilen ſich die jeniae, worinnen
man was erzahlen ſoll, zu dergleichen Erklarun

gen nicht ſchicket. Demnach nahm der Hertzog
gehorſam und verliebt, ſeine Hiſtori wieder vor.

Was ſich auch (ſagte er) der großmuthige
Ritter fur Muhe machte, ſo nahm doch mein
Unmuth nicht ab, und fande ich, von ſo vielen
auf das beſte zugerichteten Luſtbarkeiten, keine
nach meinem Sinn; alſpo verlieſſe ich ſolche oh
ne Unwillen doch blieb mein Hertz vollErkennt
lichkeit gegen denjenigen/ der mir ſolche ertheilte.

Sei
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daß ich ihn antreffen mochte, es geſchahe aber
ther nicht, als verwichener Tagen, wiewohl
vielleicht noch eben recht, dieſe Cavallier zu be
muffigen, ihre Tapferkeit an einem andern, als
an ihm, zu verſuchen: Dann weil ich, aus
ihrem Eyfer, abnehmen kunte, daß ich, mich
bey ihm anzumelden, nur Zeit verlieren wur—
de/ gewann ich den Ritter, welcher ſich nur, aus
Dienſtwilligkeit, und fur den Zorn des andern,
ſchlug; ſo ſehr aber dieſer erbittert war, aab er
ſich doch endlich, auf mein Erſuchen, mich doch
anzuhoren, auch; und nachdem ich zu allem
Beweiß, die Kutſche, in welche er noch nicht
geſehen hatte j herbey kommen ließ, wurde
oer Ritter von Paigni ſo beſturtzt, daß er dar
innen nicht fande, was er ſuchte, daß er vor
Schmertzen hatte ſterben mogen. Aus ſeinen
Klagen und Seufftern, urtheilten wir, daß es
ihn auf das auſſerſte krancken muſte! Auf
daß wir ihn aber troſten mogten, brachten
wir ihn in das nechſte Haus, und als wir ihn
daſelbſt ſehr gebetten hatten, uns ſeines Un

muths Uriache zu entdecken, erzahlte er
uns folgendes.

Ge
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Geſchicht

von der

Zgchonen Fclafin.
LCh geſtehe daß die Liebe allezeit

a meine uber mich herrſchende Lei
n denſchafft geweſen: dann ſo baldF m ich nur gewuſt hab, wos es iſt
iwann man ihre Anreitzungen

ders, als ihre Altare berauchert und beſuchet;
ſo hab ich auch nicht Urſache, meiue in ihren
Dienſten angewendete Zeit zu bereuen: Dann
ich nahm aus tauſend Begebenheiten ab, daß
ſie meinen Eyfer fur genehm hielt, indem ſie
ſich angelegen ſeyn ließ, mir ſolche Handel zu
erwecken, die mir alles WohlLeben brach
ten, und die, ohne Zweiffel, jeden meines
Alters, weß Standes er auch geweſen ware
vergnugt hatten. Auf ſolche Weiſe lebte ich
unterſchiedliche Jahre, begab mich, von einer
Ergotzlichkeit zu der andern und zwar, wann
ichs ſagen darff, ohn alle der Liebe ſonſt auf
dem Juß folgende Widerwartigkeit. Jch

dach



3 )o( 257achte wenig, dieſen meinen friedlichen/gluck—

ichen und freudigon Zuſtand zu verlaſſen, als
h, auf einmal, einen Gewiſſens-Antrieb,
er mir meine Tragheit verwieß, fuhlte.
kin minder- ungebundenes Hertz hatte dieſe
eimliche Bewegung fur eine Gottliche Ein-
ebung gehalten, allein, das meinige ſchrieb
s einer Melancholey, die mir meines Vat
ers Tod verurſachet hatte, zu, dahero ließ
ch mich ſolche gar nicht irren, daß ich mich viel-

nehr in meine gewohnliche und mir zuſetzen
e Handel  nur deſto tieffer hinein ſteck
e. Nachdem ich aber lange Zeit ſolcher Ge
talt widerſtrebt hatte, erkannte ich letzlich,
aß alle meine Bemuhungen vergeblich ſeyen:
Dann dieſer geheime Verweiß vermehrte ſich/
und kunte ich mich der Ehre, zu welcher er
mich einlud, nimmer erwehren. Als ich nun
davon, wie aus einem tieffen Schlaff, er
wacht war, ſtellten ſich meinem Gemuth tau
ſend beruhmte Exempel vor, und ſtarckten
meinen Vorſat. Was mich aber am mei
nen bewegte, war die Schande mich unter
der Regierung des groſten Konigs, deſſen
Augenblicke lauter unglaubliche Thaten ſind
ln dem Muſſiggang vertieffet zu ſehen.

Demnach ließ ich ein JagdSchiff aus
R

ruſten
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ruſten, und ſuchte die Gefahrlichkeit, mit ſo
groſſer Begierde, als wann ich ſchon viel er
fahren hatte. Der Himmel erfullte meinen
Waunſch, und ſchickte mir, in kurtzem, einige
kleine Gelegenheiten, aus denen ich mich gluck
lich zog. Als ich hernach immer weiter woll
te, kreutzte ich auf dem Britanniſchen Meer/
woſelbſt mir ein Turckiſches RaubSchiff
begegnete, deſſen Groſſe mich wolerſchrocket
hatte, wann ich kein ſolcher WagHals ge
weſen ware. Der Feind der an meinen Ver
halten abnahm daß ich ihn angreiffen wollte/
erwartete meiner mit Sicherheti, und viel
leicht mit Verdruß, daß er ſo groſſe Verwe
genheit ſahe. Weilen er vielmeyr Geſchutz
hatte, als ich, wandte ich gleich Anfangs
allen Fleif an, ihm an Bord zu kommen
und, unerachtet mein Feind alle Gewalt
brauchte meine Anklammerung zu verhindern
gelung es mir doch. Der Kampff war ſcharff
und hartnackig, doch ſiegten wir endlich, und
machte uns der Tod des Capitains, welchert
kein Quartier wollte  zum Meiſter des
Schiffs.Dieſe Eroberung verurſachte die Erledi

gung vieler Sclafen, beyderley Geſchlechtsz/
welche der SeeRauber nach Thunis fuhrte.
Jch hatte eine unbegreiffliche Freude, daß der

Him
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und war ſo froh, ſie auſſer der ihnen ſonahe
geſtandenen Gefahr zu ſehen, daß ich voll
Begierde war, mich in mehr dergleichen Ge
legenheiten zu wiſſen, daß ich mehr dergleichen
Vortheil darvon tragen mochte.

Aber, O Himmel! iſt wohl jemals einem
wiederfahren, was mir wiederfuhr? Jndem
ich in meinen Gedancken neue Entwurffe
machte/ und nur darauf dachte, wie ich andere
Gefangene befreyen konte, wurde ich auf eine
gantz verwunderliche Weiſe, ſelbſt ein Gefan
gener. Jch befahl, daß man alle Sclafen
vor mich fuhren ſollte, und dachte, man habe
mir gehorcht, unterdeſſen hatte man mich, es
ſey nun aus Unachtſamkeit, oder mit Fleiß
nicht alles ſehen laſſen: Dann, nachdem ich
ihnen zu Gemuth gefuhrt hatte wie ſehr ſich
ihr Geſchick verandert habe, und daraur in
des Capitains Kammer gangen war, empfan
de ich an ſtatt der darinn geſuchten Ruhe die
hefftigſte GemuthsBewegung ,die ich je
mals empfunden hatte. Und dieſe entſtunde
uber den Anblick einer Schonheit, welche, ſol
che zu erregen, meiner Meynung nach ,die
fahigſte war, und bey welcher der unempfind
lichſte ſich derſelben nicht hatte erwehren konnen.

Rz Der
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Der Umkreiß ihres Angeſichts machte ein

ordentliches Oval; ſie hatte eine hohe und off
ne Stirne, die Augen blau, aber glantzend
und ſo artig, daß ſie dem, der ſie anſahe, lauter
verliebte Zaetlichkeit einſtrahlte. Jhr Mund
hatte Annehmlichkeiten, die ſich ohnmoglich
ausdrucken laſſen; und ihre ſchonen ſchwar
tzen Haare erhebten ihre weiſſe Haut verwun
derbarlich. Jhre Farbe hatte einen gantz ver
blendlichen Glantz. Sie hatte eine Bewun
dernswurdige Geſtalt, einen Gang der ſich
die tieffſte Ehrerbietung erwarb, und, mit dem
allem, eine gantz beſondere Beſcheidenheit.

Soviel Annehmlichkeiten auf einmahl
machten mich wie erſtaunet, und, was ich am
meiſten bewunderte, war daß ſie ſich alles
das jenige, was vorgegangen war, ſo wenig
anfechten ließ, als wann ſie an dem allerru
higſten Ort der Welt geweſen ware. Nach
dem ich ſie lange Zeit angeſehen hatte, und
nicht wuſte, was ich zu ihr ſagen, oder was ich
fur eine Eprache mitihr reden ſollte? ſagte ſie zu

mir in Spanniſcher Sprache; Jch weiß
mein Herr! daß unſer SchiffPatron das Le
ben verlohren hat, allein wir verandern nur
den Herrn, und ich bleibe doch eine Sclafin.

Hier
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Hierauf that ſie einen tieffen Seufſzer, und

lieſſe ihr Haupt wieder auf die Achſet einer
jungen Mohrin fallen, welche bey einer Banck
auf welcher dieſe Schone ſatz, kmete. Jch
fiel ihr aber zu Fuſſen, und antwortete ihr in
eben ſelbiger Sprache, daß ſie nichts weniger
ſey, als was ſie, zu ſeyn, ſich beforchte, und
daß mich der Himmel ihr zu gehorſamen
geſandt habe, als ſie mich, durch alle Gutig
keit, die ich gegen ſie zu haben ſagte, bat, ſie/
bey dem eiſten Hafen an das Land zu ſetzen, und

unterdeſſen keine die Zucht verletzende Freyheit
uber ſie zu nehmen. Jch verſprach ihr, was
ſie wollte, und verſicherte ſie mit ſo vielen Be
theurungen, ihr mein Wort zu halten, daß ſie
mir ruhiger vorkam.

Jch verlieſſe ſie bald darauf, und befahl,
daß man den Lauff nach Tarragona ſetzen
ſollte, als wohin ſie, meines Vermerckeus, zu
gelangen verlangte. Jeh kam wieder zu ihr,
und je mehr ich ſie anſchauete, je mehr bewun
derte ich die Zartlichkeit ihres Geſichts, und die
ſchone Gleichheit ihrer Gliedmaſſen. Jhr An
ſehen bemerckte eine abſonderliche Herkunfft
und weil ich ſolche, wie auch ihren Namen,
zuwiſſen, ſehr begierig war, bat ichſie inſtan
dig, mir ihre Begebenheiten zu erzahlen.

R 3 Ach!
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Ach! antwortete ſie ſeuffzend, was nutzet euch
das jenige zu wiſſen, was ich, ohne Verneu
rung meiner Schmertzen nicht ſagen kan?
Jch verlange an euch nichts zu begehren, ſagte
ich, was euch krancken mogte, dafern ihr aber
keine wichtige Urſache, euch zu verbergen habt/
ſo ware es mir eine ſonderbare Vergnugung
zu wiſſen, wer ihr ſeyd. Jch habe derer eben
ſehr wichtige, verſetzte ſie, wann aber eure
Gutigkeit ſich ſo weit erſtrecket, daß ſie mich deſ
ſen uberhebt, ſo wird ſie die Erkenntlichkeit, die
ich euren Bemuhungen ſchuldig bin, ſehr ver
mehren. Dieſe der ſchonen Sclafin Antwort
ſtillete dißmal meine Neugierigkeit, um ſoviel
deſto leichter, weilen ich ſie, durch meine
Dienſtfertigkeit, mir dieſes Geheimnuß zu
eroffnen, endlich noch zu verbinden, verhoff
te. Jch vergnugte mich, meine Aufwartun
gen bey ihr zu verdoppeln, nahm mich doch da
vey wol in acht, daß ich nichts, welches ihre
Zucht beunruhigen mogte, vornahm. Was
ich aber auch fur eine Sorgfalt hier anwand
kunte ich doch mein Wort nicht halten: Dann
eine hefftige Liebe laſſet ſich ſo ſehr heraus, daß

man ſie ſchwerlich verbergen kan. Meine
Anbetenswurdige Selafin, welche ſo ſchlau
als ſchon war, nahm ſolches wahr, und mach
te michs auch wahrnehmen. Sie beſchwuhr

mich
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mich meine Beſuchungen zu mindern, ſie ſelt
ner anzujehen, wann ihre Blicke mir ungluck
lich ſeyen und dem Unſtern nicht zu heiſſen,
daß er ihr das Leben vollends verhajſet mache.
Jhre Thranen, welche dieſen Worten folg
ten, erweichten mich ſo ſehr, daß ich ihr zu
Fuſſen fiel, meine Betheurungen erneuerte
und zu erkennen gab, daß meme Bemuhun
gen kein laſterhafftes Abſehen hatten. Deſſen
unerachtet, flohe ſie die Gelegenheiten, um
mich allein zu ſeyn, und ich, der ich mich in ihr
Gemuth richten wollte, lebte mit ihr in einer
ſolchen Eingezogenheit, daß ihr keine Urſache
mich zu furchten, ubrig blieb. Sie begunte
deswegenſicher zu ſeyn, und ich zu glauben, daß

ihre Tugend zahm werde; als ein Sturm ent
ſtund, welcher alle unſere Anſchlage zermehtete.
Er war ſo grauſam daß die Kunſt des Schif
fers in Verwirrung gerieth, und daß wir uns
endlich alleſamt dem guten Gluck ergeben mu

ſten.Dieſer Sturm wahrte drey Tage inner
welchem das Grauen des bevorſtehenden To
des, den ich fur unvermeydlich hielt, gleich-
wohl nicht verurſachen kunte, daß ich der ſcho
nen Sclafin Tugend nicht bewunderte; dann/
was unslauch fur eine Gefahr androhete, und
in was fur einer Niedergeſchlagenheit wir

R4 auch
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auch waren, leuchtete, aus ihren Augen, doch
eme unglaubliche Standhafftigkeit. Es ent
fuhren ihr weder Seufftzer, noch Bejamme
rungen, noch Klagen, noch ſonſt was wel
ches ein gemeines Gemuth hatte anzeigen
konnen.

Als der Sturm ein Ende hatte, befanden
wir uns an einem Ort, welcher weit von Tar
ragona war: wir waren langs den Spanni
ſchen Kuſten, woruber die ſchone Sclafin, als
ſie es vernahm etliche Seuffzer ausſtieß
und mich, durch ihr ſehnliches Anſehen, be
greiffen machte, daß ſie dieſe Zeitung betrube.
Jch verſicherte ſie, daß ich, ihre Schmertzen
zu lindern, nichts unterlaſſen, und ſie, wohin
ſie nur verlange, bringen wolle; wann ſie un
terdefſen vermeynte  man ſollte ſich von der
in dem Sturm ausgeſtandenen Muh und Ar
beit zu erholen, an Land tretten, wolle ich ſie,
ſobald moglich, ausſteigen laſſen. Dieſe
Schone nahm mein Erbieten an: ich fuührte
ſie in den Hafen von Cadix/ welcher der nech
ſte war, woſelbſt ſie, wenige Tage hernach
ſich im Stand befand ſich wieder auf das
Meer zugeben.

Jndeſſen, da wir auf bequemen Wind
warteten, erbot ich mich, ſie in die ſchonſten

und
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und beſten Geſellſchafften zu fuhren; ſie ober
gab mir zu verſtehen, daß ſie niemand ſehen
wolle, daß ſie nur die Einſamkeit liebe, und
daß ich ihr den groſten Dienſt thun wurde
wann ich mir ihrentwegen keine andere Mu—
he machte, als allein ſie an den Ort, den ſie
mir geſagt habe,/ zu bringen. Soviel Beſchei
denheit und Eingezogenheit erzurnten meine
Leidenſchafft! Jch kunte ohne die Gegenwart
dieſer ſchonen Unbekandten nicht leben: dar
um hatte ich ſolche gern gar nicht verlaſſen, und
ware ihr gern, wie die junge Mohrin, immer
dar zu Fuſſen geſeſſen; allein meine Ungehal
tenheiten hatten ſie beunruhiget, und ſo ſehr ſie
ſich auch verſtellen wollte, merckte ich doch eine
Zeit her, daß meine Annahungen ſie beſturtzt

machten.Weilen ich, nur dann und wann, mit ihr
reden und ſie beſuchen durffte, gieng ich bis
weilen allein ſpatziren und bedachte mich auf
Mittel, wie ich doch ein Geheimnuß, woru
ber ſie ſo feſt hielt, aus ihr bringen mochte.
Als ich mich nun, eines Tags, mit mehr Be
ſturtzung und Ungedult, als ſonſt, darauf be
dachte, umarmte mich ein Edelmann, den
ich in Catalonien geſehen hatte, und bezeugte
mir ſeine Freude, mich zuſehen; wiewol mich
ſolche ſeine Antreffung bey meinem Vorſatz,

R5 nie
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niemand zu beſuchen beſturtzte, kunte ich doch
nicht umhin alle Tage mit ihm zu gehen, und,
wie uns das Geſprach, von dem, was wir lie
ben, das ſuſſeſte iſt, ſo kunt ich mich nicht ent
halten, ihm auch von der ſchonen Sclafin zu
ſagen. Die Bildnuß, die ich ihm von ihr
vormachte, kam ihm ſo annehmlich vor, daß
er, in ſie verliebt zu werden, nicht wartete
bis er ſie zu ſehen bekaame. Nichts deſto we
niger ſtellte er ſich, als hatte ſie ihn nur ein we
nig geruhret, und beflieſſe ſich, gegen ſie, ei—
ner gewiſſen Kaltſinnigkeit, mitten in welcher
ich, meines Erachtens, die Wurckung mei
ner Unveorſichtigkeit ſahe.

Jch ſahe dieſen Zufall fur eines der groſten
Ubel, ſo mir beaegnen konten, an, und die
Furcht, einen Mit-Buhler zu haben, der mir
mein Verhaben vereiteln mogte, verurſach
te mir ſehr ſchlinme Stunden. Zu meiner
Schmertzen Abkurtzung, entſchloſſe ich mich/
Cadiy zu verlaſſen, und den gewunſchten Wind
in einen andern Hafen zu erwarten. Jch
redete deswegen mit meiner ſchonen Sclann
wel:he fich daruber froh erwieß, weil ſie nur
nach Tarragona ſeufftzte, allwo ſie, wie es
ſchien, eine unveranderliche Verbindlichkeit ha
ben muſie.

Von
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Von ſolchem Augenblick an, war ich fro—

licher, und weilen mich dunckte, ich hatte mich
der Entdeckung meines Schatzes ſo ſehr nicht
mehr zu beſorgen hatte ich die vorige Auf
ſicht nimmer, welches mich vielleicht eben ver
rathen hat. Mein Cataloniſcher Edelmarn,
deſſen Liebe von einer gewaltigen Begreifflich
keit unterſtutzet war, errieth die Urſache dieſer
Veranderung, und fande Mittel, zwey mei—
ner Leute auf ſeine Seite zu bringen.

Weilen indeſſen der Wind ſich, nach un
ſerm Verlangen, gewendet hatte, bat mich
die ſchone Sclafin, noch denſelben Tag ab
zuſegeln. Jch befahl, daß man ſich dazu
ſchicken ſollte, und dieweil man meine zerſtreuete
Leute und Bootsknechte ſuchte, blieb ich bey
meiner ſchonen Sclafin, welche mir nicht al
lein nicht ſo ernſthafft als ſonſt furkam, ſondern
ſich auch erbot/ mir Haarklein ihre Begeben
heiten zu erzehlen, ſobald wir im Schiff ſeyn
wurden. Gleichwie ich nun dieſes am meinſten
wunſchte, kunte ich meine vreude nicht einhal
ten, und beaab mich, aus xurcht, ich mogte ei—
vig ihr mißfallige Fantaſey begehen, und ſie ſich

ihre Freundlichkeit reuen laſſen, in meineKam
mer, vorſchutzend, daß ich unſere Abreiſe be

ſchleunigen wollte.
Die
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Die Einbildung derjenigen Gluckſeeliakeit,

die ich mir verſprochen hatte, beſchafftigte
mich daſelbſt ſehr annehmlich. Jch glaubte,
ich ſey nunmehro zu der Stunde, die ich ſo
beſtandig und hertzlich gewunſchet hatte, kom
men, und weilen ich nicht anderſt dachte, die
ſchone Sclafin habe Luſt mir ihre erſte Nei
gungen aufzuopffern, ſahe ich mein zukunffti
ges Gluck, als eine unfehlbare Sache an
als man eben mir zu ſagen kam, meinSchif
fer ſey todtlich verwundet.

Jch befuhr dieſer Zufall mogte unſere Rei
ſe hindern, und wollte dawider Anſtalt ma
chen, als mein Catalonier zu mir kam. Er
bat mich zu einer Geſellſchafft, bey welcher
ſich unterſchiedliche Damen einfinden ſollten/
und damit er mich vollends uberreden mogte,
erzahlte er mir, was man fur Ergotzlichkeiten
dabey haben wurde. Jth funde dieſe ziem—
lich nach meinem Sinn, allein eine ſtarckere
Leidenſchafft, die mir anderſtwohin ruffte
verband mich, ſolche abzuſchlagen. So un
gedultig ich auch war, ſo gieng doch der Tag
ſchon zum Ende, als mich dieſer falſche Freund
verließ.

Jch gieng faſt eben ſobald aus, als er: ich
hatte aber kaum zwantzig Schritte zuruck ge

leget,/
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geleget, ſo horte ich mir ruffen, und ſagen,
den Degen in die Hand zu nehmen. Jch
thats mit einem Zorn, der ſich ſo leicht micht
ausdrucken laſſet, und der Kampff zwiſchen
dieſem Unbekandten und mir, hatte einen ſo
hefftigen Anfang gehabt, daß man nicht un

fuglich einen ſchlimmen Ausgang furchten mu
ſte, als wir eben voneinander gebracht wur
den.

Nach einigen Erklarungen, gab man mir

zu verſtehen, man habe ſich geirret. Der
Ausforderer und etliche andere, machten deß
wegen groſſe Entſchuldigungen, allein, ihre
Manieren ſich zuentſchuldigen, kamen mir
nicht fur aufrichtig vor. Je mehr ſie ſich, mich
zu beſanfftigen, bemuheten, je verdachtiger
wurden ſie mir, und was mich mein Unheil vol
lends anthen machte, war, daß mich ein ge
wiſſer Zufall, deſſen Urſache ich nicht wuſte,
uberfiel, es griff mich ein Schaur an, mein
Geblut gefrohr gleichſam, und weiß ich nicht,
was mich fur eine Schwermuthigkeit ankam,
daß ich mich ſelbſt kaum mehr erkennen kun
te. Jch verließ ſie ziemlich trutzig, und, in
dem ich den Weg nach meiner ichonen Scla
fin Zimmernahm ,der ich nicht wuſte, wo ich
hingieng, oder warum ich ausgegangen war?
gelangte ich ohnvermerckt dazu.

Aber,
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Aber, O Himmel wie wurde mit, als ich

ſie daſelbſt nimmer fande? Jch ging alſobald
hierauf, voll Zorn und Wuth, wieder aus
weilen ich aber nicht wuſte, an wen ich mich
deswegen machen, oder wohin ich, ſie wieder
zu finden, lauffen ſollte, kehrte ich zuruck, zu
zu meinem Wirth, welcher ſich uber meine
Ausgelaſſenheit, eben ſoſehr beſturtzte, als ich
mich uber dieſen Zufall beſturtzt hatte. Er
ſagte mir, daß zwey meiner Leute die ſchone
Sclafin weggefuhrt, und ihr zu verſtehen ge
geben hatten, es geſchehe auf meinen Befehl/
und ich erwarte ihrer anderthalbe Meil vom
Hafen, allwo meine Gegenwart nothig ſey
einige BootsKnechte, welche ſich ungern zu
dieſer Abreiſe bequemten, zu zahmen; daß ſie
auf ihr Wort mit gegangen und in ein klei

nes Boot geſtiegen ſey, welches meine Leute
zu dieſem Ende mitgebracht hatten, in wel
chem ſie auch, wann ſie treulos worden
ſchon ſehr weit kommen ſeyn konten, indem
ihnen der Wind gunſtig geweſen ware. Die
Jvort ſchnitten mir ſo tieff in das Hertz daß
ich die Empfindlichkeit verlohr. Als ich aber
durch die gute Dienſte meines Wirths und
meiner Leute, aus meiner Schwachheit mich
erholet hatte, lieff ich zu meinem Catalonier
mit dem Entſchluß, zu Grund zugehen, oder

ihm
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ſhm das Leben zu nehmen. Allein, ich fand
ihn nicht zu Haus, und ſtarckte mich ſeine
Abweſenheit, in meiner Meynung ſeiner Un
treu. GOTT weiß, wie ich die Nacht,
welche alle meine Anſchlage unterbrach, hin—
gebracht habe! Sobald es Tag war, ließ ich
unterſchiedliche Boote ausruſten, und ſchick—
te ſie zur Ausforſchung, meine Muhwaltun—
gen aber waren alle unnutzlich, dann ich kunte
nicht erfahren, wo er ware, oder wo er hin—
kommen ſey. Wbveilen ich nun, auf dieſe
Weiſe die Hoffnung nicht allein, mich zu
rachen, ſondern auch, meine ſchone Sclafin
wieder zuſehen, verlohren hatte, hab ich dieſe
Zeit her herum geirret, und zwar meines Le
vens gantz uberdruſſig, indem, mich uber den
erlittenen Verluſt zu troſten/ nichts fahig iſt.

Als ich auf der Spanniſchen Kuſte kreutze
te als von welcher ich mich nicht entfernen
kunte, traff ich den Ritter von Savoye an,
dem ich meinen Unſtern erzahlte, und lieff dar
auf mit ihm in den Hafen S. Maria ein. Er
bezeugte mir ſein Mitleyden mit mir, und ſchlug
zu meiner Ergotzung, mir eine Reiſe nach Ar
bolaye vor, als woſelbſt, ſeinem Sagen nach,
eine Menge der vornehmſten Stands, Perſo
nen beyſammen ſey. Jch willigte hierein,

um
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um ſeviel deſto lieber, weilen ich keine Un
moglichkeit ſahe, daſelbſt etwas von meinem
Feind zu vernehmen. Die Jahrs-Zeit war
ſchon, und weilen Arbolaye mit den ſchoönſten
Leuten vom Hof bevolckt war, erſchien alles
koſtbar und herrlich, und hatte ich nichts Prach
tigers jemahlen geſchen, doch ergotzte mich da

ſelbſt nichts.
Die Begierde, etwas von meiner ſchonen

Sclafin zu vernehmen, machte meine gantze
Veſchafftigung, und weilen ich mich derent—
weaen mit ſehr groſſem Fleiß erkundigte, er
fuht ich, daß ein Cataloniſcher Edelmann
vorhanden ſey welcher ſich in eine der ſchon
ſten Perſonen, die man jemals geſehen, ver
liebet habe. Jch ermunterte mich uber dieſe
Umſtande, und vermeynte die Urſache meiner
Unruhe gefunden zu haben. Jch eroffnete mein
Vorhaben dem Ritter von Savoye. Er er
bot ſich, mir hierinnen zu dienen, und nach-
dem wir die Sache mit einander abgedroſchen
hatten, verfugten wir uns, eines Abends, in
den kleinen Wald bey Arbolaye wo ſich der
der Catalonier mit ſeiner Geſellſchafft gewohn
lich einfand. Wir waren kaum da, ſo dunck
te mich, dasjenige, was ich ſuchte, zu ſehen.
Es war aber noch ſo wenig von dem Tag ubrig
daß ich die Gegenſtande nicht erkennen, noch

un
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ausgeſonnene Rache, bis auf den andern Tag
verſchieben wollte. Die Gelegenheit aber war
zu gunſtig, ſo, daß ich aus Furcht, deß ich ſol
che nicht wieder finden dorffte, den Degen in
die Hand nahm. So ſehr ich aber von der
Bildnus des Cataloniers eingenommen war,
ſahe ich doch an dem, den wir angriffen, nichts,
das ihm gleichte: Einer von Zweyen, die her
uach darzu kamen, hatte etwas: mehrers von
ſeiner Geſtalt; allein, weilen es, ihn vollig
zu erkennen, entweder zu ſpat war, oder weil
mich die Hitze des Streits daran hinderte
ſchopffte in einigen Verdacht, ich mogte mich
verſtoſſen haben; zu dieſem Verdacht kam die
Furcht  daß wir bald mehr Leute, als uns
lieb waren/ auf dem Hals ſehen mogten, und
machte daß wir uns zuruck zogen.

Hatte nun gleich dieſe Begebnus nicht gar
denErfolg, den ich verhofft hatte, ſy war ſie doch
in dieſem Punet glucklich, daß uns kein Menſch
im Verdacht hatte, daß wir dabey geweſen
waren, und daß wir nach, wie vor, uns frey
in den Geſellſchafften einfinden kunten. Wei
len aber der Catalonier verwundet war, und
die Damen, mit denen er umgieng, nicht
mehr, wie fie gewohnt waren, erſchienen;

S wat
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war ich immer in der vorigen Beſchwernus,
und in der Furcht, er mochte mir entwiſchen,
ehe ich, meines Zweiffels wegen, Erklarung
eingenommen hatte. Damit ich ihm nun vor
kame, befahl ich einem meiner Leute, Feuer
in ſeine Herberge zu legen, bey der Zuruck
kunfft einer Spazier-Fahrt, davon ich Nach
richt hatte: Mein Abſehen war mich dieſer
Gelegenheit, als der bequemſten unter allen de
nen, die mir m. den Sinn kommen waren zu
Entdeckung deſſen, was er, meines darfurhal
tens, verborgen hielte, zu bedienen! Jch glaubte
die Sache ſey mir gelungen als ich, gleichſam
heimlich, zwey Perſonen in eine Kutſche brin
gen ſahe, und weil ich nicht zweiffelte, daß
ſolche die ſchone Selafin und ihre Magd
ſeyen, als folgten der Ritter von Savoye und
ich, ihnen nach, und wurden ihrer bald Mei
ſter. Jch hatte ein ſehr groſſes Verlangen
mich der ſchuonen Sclafin zu zeigen: Meine
Bewegungen reitzten mich hierzu, doch hiel
ten wichtige Urſachen meinen Entſchluß in der
Waag, und weilen ich endlich urtheilte, daß
es mit beſſerer Sicherheit geſchehen konnte
wann wir weiter von Arbolaye weg waren/
entferneten wir uns davon ſo ſchnell es mog
lich war, als dieſe Herren eben zu uns ka
men. Das ubrige habt iht geſchen, ſagte

doe



3 )o( 83 275
der Ritter ſeuffzend, und wiſſet ihr von mei
nen Begebenheiten genug, mich zu beklagen,
wann ihr jemals geliebet habt.

Hierauf ſchickte ſich einer und der andere,
uns zu verlaſſen, wir baten ſie aber ſo inſtan
dig, uns das ubrige des Tags gar zu gonnen,
daß ſie es uns eingiengen, jedoch mit Be
ding, daß wir den Damen nicht ſagen ſollten,
daß ſie den Lermen, der zu Arbolaye geweſen
war verurſachet haben. Wir haben ihnen
das Wort geyalten; vielleicht aber haben ſie
gefurchtet, ihr mogtet es von jemand anderſt

erfahren.
Was ſie aber gleich vor einen Jammer

angerichtet hatten, war doch uiemand in der
Geſellſchafft, der den Nitter nicht beklagte
und der die Zuruckkunfft ſeiner ſchonen Scla
fin nicht wunſchte: der Marggraf aber fan
de niemand, derihn entſchuldigen wollte. Alle
ſchallten ſeine Treuloſigkeit, abſonderlich das
Freulein von Medina, welche froh war, daß
ſie einen Vorwand hatte, ihn nimmer zu lie
ben, oder vielmehr, ihn nimmer zu bekla
gen. Wie hat mich doch der Himmel ſo lieb,ſagte ſie, daß er mir den Betrug dieſes Treu J

Dloſen hat zu erkennen geben, und was fur ein
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eine Begebenheit von ſothaner Wichtigkeit
entdecket hat! Was war das fur Ungluck,
fuhr ſie fort, wann der Himmel zugelaſien hat
te, daß ich eine unbekandte Landlaufferin zu
einer Mitbuhlerin, welche vielleicht weder
WVerſtand, noch Ehre, noch Tugend hat, hatte
haben muſſen. Was ſie ſich nun gleich fur

Gepwalt anthat/ ihren Zorn und Verwirrung
daß ſie mit der ſchonen Sclafin in einer Reite
geſtanden war nicht heraus zu laſſen, merck
te doch der weitſehende Hertzog ihren Ver
druß, und lieſſe ſich ſolchen heimlich wohlge
fallen, dann er halff den Maragrafen aus ih
rem Hertzen verjagen, in welchem er allein zu
ſeyn verlangte. Dieſer des Frauleins von
Medina blinden Zartlichkeit folgte ein Unlun
welchen alle Frolichkeit der Geſellſchafft nicht
vertreiben kunte; ſelbſt der Hertzog, mit allen
ſeinen Bemuhungen, hutte vierinnen vlelleicht
nichts ausgerichtet, wann ſich der Himmel
nicht drein gemiſchet, und eine ſo aalante, als
unverſehene Begebnuß, geſchicket hatte.

Drey Stunden von Madrid brach ſeine
Kutſche, dannenhero bat er die Geſellſchafft
in das nechſte Dorff zu gehen, bis ſolcher wie
der geholffen ſeyn mogtt. Man that ſolches.

Er
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PommerantzenBaumen bepflantzten Weg
an deſſen Ende ſie ſich in Alcobenors, einem
Dorff deſſen Gelegenhein eine der ſchonſten
von gantz Spannien iſt, befanden. Wie
dieſer Ort dem Hof ziemlich nahe iſt, ſo ſind
daſelbſt unterſchiedliche Schonheiten, walche
ſich anderſtwo nicht befinden. Der Hertzog
dem ſie bekandt waren, fuhrte die Damen da
hin wo es am ſchonſten war, das war inei
nem Garten worinnen eine groſſe Laube, mit
vier grunen Cabinetten, an den vier Ecken
ſtunde. Jn dem erſten, in welches ſie hm
ein traten, iahen ſie die Bereitſchafften einer
herrlichen Collatioon. Dieſe Uberraſchung
machte ſie begierig, zu wiſſen, fur wen ſie
gehore? Man ſagte ihnen fur zwey der vor
nehmſten Perſonen, die ſich erſt neulich ver
unahlrt hatten und dle, ſeiter etlichen Tagen,
ſich auf etliche Stunden zu ergotzen, daher
kamen.

Als ſie zu einem andern Cabinet kamen
verehrte man ſie init einer Zuſammenſtimmung
don Lauten, Clavicordien und andern Jn
ſtrumenten; und nachdem ſie dem dritten vor
vey waren aus welchem ſich eine furtreffliche
Muſic horen lieſſe, ſahen ſie, aus dem vierd
ten den Marggrafen von Cabrera und Elvire
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kommen welche ihnen tauſend Liebkoſungen er
wieſen, und ſie baten, in das Cabinet, wo die
Collation war, zu ſpatzieren.

Diß war eine Sache, welche unſere Rei
ſende mit Freuden annahmen, ausgenommen
das Fraulein von Medina welche weil ſie
von ihrem Verdruß wider den Marggrafen
noch nicht recht geheilet war, mit Wiederwillen
hinein gieng. Weilen aber der Hertzog galant
und in der Kunſt zu gefallen, furtrefflich war
daurte dieſer ihr Unmuth nicht, und was ihn
gar vertrieb, war, daß ſie vernahm, daß der
Hertzog, in ſeinem Hertzen, ihr eine edlere Bild

nuß, als der ſchonen Sclafin ihre, hatte nach
folgen lanen; daßſie ihres Orts, keine Ver
weiſe nicht zu befurchten hatte; und endlich
daß er mit ihrer Baaſen Elvire vermahlet war.
Dieſe Zeitung lieſſe ſie einen beſſern Ausgang
ihrer Reiſe wahrſagen als ſie ſich ſolchen, ſeiter

des Marggrafen Abmeſenheit, eingebildet hat
te; und die Begierde, zu wiſſen, durch was fur
ein Mittel, ſie ſich ſo ſchnell vereinet hatten, ver
vrfachte, daß fie die Zurichtung der Kutſche be
ſchleunigen ließ welche dann, bey dem Be

ſchluß der Collation, wieder in geho.

rigen Stande war.
Ver—
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rfolg der Jeſchicht

von der

ſcchonen Sclafin.
d Lls ein jedes ſeinen Platz genommen
hatte, ſagte Elvire zu den Damen:
l Jhyr dachiet nicht, daß ich an ei
n nem ſolchen Handel einigen Theil
r haben ſollte, welcher doch ohne

zen ihr mit miteinander die auſſerſte,

t mich auszuſchlieſſen, angewendet
iterdeſſen ſehet ihr, daß der Himmel
ier Seiten iſt, und daß er fur mich

da es ſchlene, ob hatte die gantze
neiner vergeſſen. Nicht, doß ſich
terſchiedliche Perſonen vollſtandiqer
ſte, mir zu gefallen, bemuhet hat
war aber von einer ſo machtigen ünd.

en Einbildung eingenommen daß ich
he, welches mir dieſelbe außzuloſchen
weſen ware.
n derjeuige, der mir ſolche eingepragt
uch, ohne mein Wiſſen, nachgefolgt

S 4 war,
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war, galten mir die ubrigen Manns-Perſv
nen nichts, und weilen mir ſeiter ſolchen Zeit
das Leben verdrußlich worden, ſchonete ichs
anderſt nicht, als eine Perſon thut, die uber
ſolches den auſſerſten Verdruß hat. Biß da
her hieng ich noch ein. wenig an der Welt;
aber dieſer Zufall lehrte mich ſolche kennen
und um ſoviel deſto mehr haſſen, weilen man
mir Geſetze, die mir mißfielen, auferlegen
und mich zwinoen wollte, einen Menſchen zu
lieben, gegen den ich gantz keine Neigung
hatte.

Obwolen der Marggraf von Oliva der
wohlgemachteſte am Hof iſt, war ers doch
nicht in meinen Augen. Jch kunte ſeine Aur
wartungen, die er mir erwieß, ohne Mißfal
len weder dulten noch ſcehen: Derowegen
erſchopfften ſeine von meinen Verwundten ge
billigte Beſuchungen gar bald meine Stand
hafftigkeit, und trieben mich endlich zu einem

harten Entſchluß. Dorce, die junge Scla
fin, deren Bemuhungen mir nicht zuwider
waren und derer ich nichts verheelte, war
meines Verſtellens mud, und ſchlug mir vor
Madrid zu verlaſſen, daß ich der Tyranney
die man an mir taglich verubte, entgehen
mogte. Sie war mir auch ſchon ſo unertrag
lich, daß wann es nichts als meinen Tod,

miith
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mich davon zu befreyen, gebraucht hatte, ich
ſolchen mit willigen Hertzen ausgeſtanden
haben wurde. Daraus konnet ihr ſchlieſſen,
daß ich die Mittel, mich durch einen gelinden
Jbesg derſelben zu entziehen, keineswegs aus

ſchlug.
Mein Vorſatz war, mich nach Toledo, zu

der Marggrafin von Morena zubegeben, als
melche des Marggrafen Auffuhrung, ob ſie
wol ſeine Munme war, nicht gut hieß, und
ihm unterſchiedliche mal geſagt hatte, daß man
die Neigungen nicht zwingen konne, und daß
ein galanter Cavallier, ſich lieben zu machen,
keine Gewalt anwende. Weiüt ſie nun ſo ver
ſtandig und meine Verwandte war, getro
ſtete ich mich ihres Schutzes, und mit einem
ſolchen Abſehen gieng ich, in Begleitung eines

nlten Hausgenoſſen/ und mit der Dorce, ver
kleidet/, aus Madrid. Wir langten zu To
ledo mit zlemlichem Gluck an, ehe ich aber zu
der Marggrafin von Morena gieng, erkun
digte ich mich znvor, ob ich daſelbſt willkomm
ſeyn mogte, ich ſchrieb ihr durch meinen Be
gleiter, datitre meinen Brieff von Madrid,
und erdichtete, als ob ich ihr dieſen eignen
Botten ſendete, wider die Gewalt, ſo man
mir anthun wollte, bey ihr einen Frey-Ort
auszubitten.

Dieſe
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Dieſe Zeitung beſturtzte ſie dermaſſen, daß

ſie ehne Betrachtung,ob dieſer Mann mud
ſey oder nicht, ihn alſobald wieder zuruck ab
fertigte, mir zu ſagen, daß ich ja nicht aus
Madrid weichen ſollte, und daß ſie keinen Frey
Ort fur dergleichen gahe Einfalle habe! Jch
wurde uber dieſe ſo unerwartete Antwort ſo
zerruttet, daß ich eine gute Weile nichts re
den kunte: Dorce  und mein Begleiter;,troſteten mich, ſo viel ihnen moglich war. Sie

ſchlugen mir unterſchiedliche Mittel fur, und
furnehmlich das jenige, nach Madrid umzu-
kehren; Allein ich hatte daſelbſt ſo viel Ver
drießlichkeiten empfangen  daß mir alle ande
re Bemuhungen minder empfindlich vorka
men, und ob wohl die Reiſe nach. Partugall
keine geringe erförderte, tratt ich ſie doch an,
mit dem Vorſatz mein ubriges Leben in ei
nem Kloſter zuzubringen.

Mein Begleiter/ welcher geſchickt war,
fande bald die Mittel hierzu; wir ſetzten uns
auf dem Tagus zu Schiff, und fuhren von
dannen in einen ziemlichen nahen kleinen Hafen,
allwo wir ein anderes Schiff, ſo nach gedach
tem Land Seegel-fertig lag, ubergiengen.
Jn dieſem Schiff fand ich ein junges Mad
gen von Tarragona, welche eine ſo gute Mi

ne
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ne hatte, daß ich mich nicht enthalten kunte“
ihr meiue gegen ſie habende Neiguug zu be—
zeugen, und, ſo viel ich beobachtete, war ſie,
gegen mich, in gleicher Beſchaffenheit. Sie
kunte gar wenig Spanniſch reden, doch re
dete ſie gut Jtalianiſch, welches ich verſt.in
de, und durch dieſes Mittel beſchloſſen wiv
eine ſehr enge Frenndſchafft.

Gite reiſete keiner andern Urſache wegen in
Portugall/ als die Verlaſſenſchafft des Stat
halters von Alanquer, ihres Vetters, deſſen
einige Erbin ſie war einzunehmen von dan
nen wollte ſie in funff oder ſechs Worchen in
ihr Vatterland zuruck kehren. Bey unſerm
allererſten Geſprach beobachtete ich, daß dieſe
annehmliche Fremde eben einen ſolchen Un—
luſt, wie ich, und der Manner Treuloſig
keit erfahren hatte.. Die Folge bekrafftigte
mir ſolches, und berichtete mich uber das, daß
ſie in einer ſo groſſen Eingezogenheit lebe, daß
ſie keinen mehr ſehe.

Dieſe Gleichformigkeit des Gemuths, der
Verdrußlichkeiten, und des Verhaltens, ver
einte uns dergeſtalt, daß ich, ohne Wieder—
willen, ihr Erbieten der Sumigkeit ihrer
Einſamkeit annahm und ihr  eh ich einmal

da



284 3 oc 2.
das Gefolg ſolcher Bundnus unterſuchte, mein
Weort gab ſie nicht ehender, als im Tod,
zu verlaſſen. Jch kan ihre mir hieruber be-
zeugte Freude nicht beſchteiben, ſie verſprach
ſich hieraus eine vollkommene Gluckſeeligkeit/
und ſaate mir hundertmal, daß zu ihren vol-
ligen Vergnugen, ihr nichts anders, als eine

Freundſchafft, wie die meinige, gemanglet
habe.

Meiner Seits war ich, wegen einer ſo
gunſtigen Begegnus, nicht minder vergnugt
und weil ich in dem Vorſatz ſtunde, Madrid,
und meine daſelbſtige Bekandten nimmerzu ſe
hen, glaubte ich, der Himmel ſtimme mit
mir ein, und habe mir ſolchen eingegeben.
Er ließ mich aber bald prufen, daß ich mich
in meinen Muthmaſſungen betroge. Nach
dem wir einige Tage aur dem Meer geweſen
waren, entſtund ein erſchrocklicher Sturm
wobey wir unſern groſſen Maſt verlohren, und
unſer Schiffer keine Hoffnung mehr ubrig zu
ſeyn, urtheilte.

Als er dafur hielt, wir ſeyen nah genug am
Land, hies er uns in das Boot ſteigen, und
war zufrieden, daß wir unſere beſten Sachen
mit uns nahmen, indem aber meine liebe Un
bekandte auch hinein ſteigen wollte, rieß ein
AvindStreich das Euil mit welchem das

Boot
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Boot an das Schiff feſt gemacht war, ent
zwey, w, daß das Boot in die volle See
fort gefuhrt wurde. Jch fande mich durch
den Sturm ſo abgeſchlagen und verniudet,
daß ich meinen Verluſt nicht fuhlte; als er
uns aber  wider unſer Vermuthen eine Er—
holung gonnte, war ich ſo bekummert, daß
nir der Tod das ſuſſeſte geweſen ware. Nach
dem wir einen Tag und eine Nacht in dieſem
Zuſtand, der uicht viel weniger beklaglich
war, als derjenige, aus welchem wir kamen,
zugebracht hatten, ſahen wir ein Schiff an
nahen, welches wir alsbalden fur das Unſri
ge hieiten, einen Augenblick hernach aber
als wir darinnen waren, erkannten wir, daß
wir einem Turckifchen SeeRauber gehor
ten. Jch war ſehr beſturtzt daß ich mich un
ter Sclafen ſahe, und noch mehr, daß ich
ſelbſt eine Sclafin wurde. Wahr iſts der
Patron verſchonte mich dergeſtalt, daß ſich
mein Kummer lindern kunte, es war mir aber
ſein Abſehen unbekandt, und die Furcht furs
Zukunfftige lieſſe mir keine Ruhe.

Unterdeſſen wurde unſer Schiff von einem
JasgdSchiff angegriffen, uber welches ein

Krantzoß befahl, welcher unſern Patron tod

tete, und ſich zum Meiſter des Schins
mach
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machte. Dieſe Begebenheit ließ mich ver
ſchnauffen, und hielte mich von der Furcht vor
den Unglaubigen. Es dunckte mich zwar
dieſer Frantzoß, der ſich einen Maltheſer-
Ritter hicß, ware in mich verliebet, doch war
ſolche ſeine Leidenſchafft ſo nnterthanig, und
ſeine Begierden ſo eingezogen, daß ich in ſei
nem Schiff ſo ſicher, als in Madrid, war.
Seine Hofüchkeit war ſo gron, daß er ſich
erbot, hinzuſegeln, wohin ich ſelbſt wollte. Jch
bat ihn, er ſollte mich dann nach Tarragona
bringen, welches er mir gantz willig ver
ſprach. Ob ich wol wenig Hoffnung hatte/
daſelbſt meine Fremde wieder zu finden, hielt
ich doch die Sache nicht fur gantz unmoglich.
Weilen der Sturm, nachdem ſie von mir
kam, nicht lang mehr gewahrt hatte, zweifelte
ich nicht, es ſey ihr wie mir, ergangen; und
konne wol ſeyn, daß die MeersGefahr ſie ih
res Vorhabens uberdruſſig gemacht, und ſie
den Ruckweg zu ihrer Einſamkeit genommen
habe.

Jndem wir auf guten Wind, dahin ge
hen zu konnen, warteten, anckerten wir zu
Cadir woſelbſt wir ſo lange Zeit verzogen/
daß es mir recht verdrießlich war. Als nun
die verlangte Stunde, von dannen abzurei
ſen, kommen war  kamen zwey von des Rit

ters
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ters Leuten zu mir, und baten mich ſeinetwe
gen in ein Boot zu ſteigen, mich zu dem Schiff,
welches, abzuſegeln, gantz fertig ſey, zu
bringen; ich ſtieg auf gut Trauen hinein, be
reute es aber bald darauf.

Wir waren kaum aus dem Hafen, ſo
zanckten ſich dieſe beyde Kerl miteinander, und
erhitzten ſich dergeſtalt, daß der eine den an
dern in die See warff, und ſich daraut zu
mir wandte, ſagend: Madam! erſchrocket
uber bieſen Zufall keineswegs, der Tod die—
ſes Menſchen iſt euer Gluck, und wann der
Himmel mir nicht geholffen hatte, ihn vom
Brod:zu thun wurde er euch dem laſterhaff
tigſten aller Menſchen uberantwortet haben.

Weigebti mir daß ich euch ſeinen Namen
ülcht ſage, er iſt in Catalonien, ſeiner Geburt

und Uppigkeiten wegen, beruhmt, und ſo
hart er ſich auch gegen mich erwieſen hat/
kan ich mich doch unmoglich entſchlienen, ſol
chem! einen Schand/ Fleck anzuhangen.
Die Treuhertzigkeit dieſes Menſchen that mei

nem Schmertzen Einhalt. Allein, ſagke ich,
wann er ein iolcher iſt, wie ihr ihn abmahlet,
warum laſſet ihr euch unter denen finden, die
mir ſchaden wollten? darum, Madam?

ante
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antwortete er, weil ich furchte, es dorffte ein
anderer, der euch minder Dienſt-ergeben,
und gewinnſichtiger, als ich geweſen ware
meine Stelle vertretten muſſen.

Mit dieſer Antwort war ich zufrieden, und
weilen ich dieſe Begebenheit fur die wunder
lichſte hielt, die mir jemals begegnet war
kunt ich eine qute Weile nichts reden, als ich
aber ſahe, daß unſer Boot mmer nach dem
Wbvind fortgieng, fragte ich ihn, wo er mich
hinfuhren wollte? darauff ſagte er mir, daß
es eine unvermeidliche Nothwendigkeit ſev
mich von Cadix zu entfernen  und daß ihn
aeduncke, daß Biſcaya glucklicher fur mich
ſeyn wurde.

Jch ſtellte ihm vor, wie ſehr ich dem Rit
ter verbunden ſey, und daß ich ohne Undanck
barkeit, einen ſolchen Abſchied nicht wohl von
ihm nehmen konne. Jch kan euch hierinnen
nicht rathen, verſetzte er, weilen euch aber
der Himmel aus den Handen eines Mannes,
welcher, ob er euch gleich chrlich vorkommt,
euch doch ſo unbekandt, als mir iſt, geriſſen
hat weiß ich nicht, obs wohl ſtunde zu wun
ſchen, wieder in ſeine Gewalt zu verfallen
und obs nicht beſſer ſep, daß ihr ineuer Vat

tet
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terland, oder an einen Ort, da ihr ſicher
ſeyn konnet/ zuruck kehret? die Freymuthig
keit dieſes Menſchen ruhrte mich, und weil
ich mir einbildete, daß dieſes eine gantz be
ſondere Sache ſeye  ergab ich mich ſeiner
Anfuhrung; er brachte mich nach S. Se—
baſtian, und weilen ich ſeinen Rath fur ei—
ne himmliſche Eingebung hielt, hatte ich
mir ein Gewinen gemacht, wann ich ſolchen
nicht gefolgt hatte, dahero nahm ich von
dannen den Weg wieder auf Madrid.

Wiewohl ich mich entſchloſſen hatte, nim
mermehr, ſo lana ich lebte, wieder dahin zu
kommen, reiſete ich doch mit keinem Wider
willen dahin; mein Hertz fand hierinnen die
jenigen Widerſtrebungen nimmer die ich
furchtete, und vefand ich mich bis nach Bur
aos ziemlich ruhig. Jch war aber hieſelbſt
kaum angelanget, ſo empfand ich eine Ver
wirrung  derer Urſache ich nicht begreiffen

kunte.
Jch wurde nachſinnig, und unruhig olle

meine Gedancken waren in Unruhe, ich wolte
allein ſeyn, und war meiner ſelbit mud. Jch
verwunderte mich, uber dieſe Aenderung ſo

ſehr daß ich mich eines ſchlimmen Gefolgs
T befuht,
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290  )ocbefuhr, und weilen ich darfur hielte, daß mit
ſolches ein kunfftiges Ungluck vorbedeuten
mogte, wollte ich meinen Vorſatz, die Reiſe
fortzuſetzen, fahren laſſen.

Jch herbergte in einem Hauß, deſſen Gar
ten ſo ſchon war, als derjenige von welchem
wir erſt herkommen; in ſolchem ſpatzirte ich
bis in die Nacht, und als ich mud war, ſetz
te ich mich am Fuß des Walls nieder, und
borte von dannen einige voruber ſpatzirende
Leute reden. Der Schall einer Stimme, die
mich von einer ſolchen Perſon zu kommen
dunckte welche ich vor dieſem geſehen hatte/ un
terbrach meine Tieffſinnigkeit, und erweckte
mir, wider meinen Willen „eine Neugierig
keit/ und Aufmerckſamkeit.

Nachdem ich auffgeſtanden war damit
ich der Hohe des Walls naher ſeyn mogte
vernahm ich deutlich, daß dieſelbe Stimme
ſagte; dieſe Begebenheit macht mich zu dem
ungluckſeeligſten Memchen von der Welt
ich wurd es aber minder ſeyn, oder beſſer zu
ſagen mein Gluck wurde ſeines gleichen nicht
haben wamn ich verſichert ware, daß meine
Muthmaſſungen mich nicht betrogen habenz
daß die Gedancken ihrer Baaſen mit den mri

ni
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uigen ubereinkommen, und daß ich ihr nicht
mißfalle. Aber wie wird es mir gehen, wann ſie
fich von einem andern hat einnehmen laſſen,?
diß war alles, was ich vernehmen kunte, weilen
derjenige, welcher redete, ſich immer weiter ent
fernte, und an den vorigen Ort nimmer wieder
kam. Die groſſe Gleichheit dieſer Stimme
mit der andern, die ich mir einbildete, verur
ſachte mir eine Verwunderung, und hatte ich
vielleicht gewahnt, daß es die Perſon, die ich
im Sinn hatte/ ſey/ wann ich ſie an einem ſol
chen Ort, wo ſie, meiner Einbildung nach,
nichts zu verlangen hatte, hatte vermuthen
dorffen.

Dieſe Betrachtung machte, daß ich mir die
Gedaucken, als ob ich die gedachte Perfon
kennen .ſollte gantzlich vergehen ließ, doch
hatte ich mit ſolcher ein Mitleiden, weilen wir
derſelben Reden zu erkennen gaben, oaß et
was gantz ungewohnliches ſich in ihre Ver
hangnus gemiſchet haben muſſe.

Als den andern Tag meine Unruhe anhielt,
legte ich mich an das Fenſter meiner Kammer,
die an beſagten ſchonen Garten war und ſa
he, eine Weile hernach, meinen Herrn, den
Margarafen, darinn herum ſpatziren, dunck
te mich auch, daß er ſehr tieff in Gedancken
wure.  ſ

T2 Mei
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nicht wuſte, wo ich war, noch was ich ſah?
Jch ſahe ihn wohl an, und ob ich ihn gleich
erkannte, furchte ich doch, ich mogte mich
verſtoſſen! Dieſe Begebnus, weiche mir
Freude, und Verwirrung verurſachte, mach
te mich glauben  daß er nicht allein feh, dahe
ro ſchickete ich meine junae Mohrin ab
ſich des eigentlichen zu erkundigen; alein
mein Herr, der Marggraf, verſtandigte mich
deſſen bald darauf ſelbſt, dann er hatte mich
vom Garten erblickt, aus welchem er ſich zu
mir verfugte, und zwar mit einer ſolchen ga
lanten, und geſchafftigen Manier,//edaf
ihr daruber ſchamroth wurdet, Madam! un
terbrach der Marggraf, und daß ihr in einer
Beſcheidenheit Verwirrung verbleibt, welche
euch neue Annehmlichkeiten gab, und mir
ſchier die Erkanntnus eurer. HertzensBeſchaf
fenheit benahm, allein eurer Sittſamkeit un
erachtet, gonnte doch der Himmel daß ich
ſeine Schickung errieth, und wahrnahm, daß
ich euch noch in etwas angieng. Nach der
Zeit erklarte ich mich mit geringerer Furcht
als vorhm, und ihr hattet endlich die Gutig
keit, und erlaubtet mir, alles zu verſuchen
tu einem Gluck zu gelangen, ohne welches ich

nicht leben kunte.
Di—
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 )o( 293Die Liebwehrte Geſellſchafft war nach dor
Elvire Erzahlung ſo nahe bey Madeid,
daß man kaum noch ein kurtzes Geſprach, u—
ber die Begebenheit der ſchonen Stlafin, fin
den kunte. Jedes war fioh, ſoiche ven ihr
ſelbſt vernommen zu haben, und zu ſrhen, daß
der Himmel ſie mit einer ſo verſtandigen Per
ſon, wie der Marggraf war vereinet hutte.

Alle wunſchten ſich gleiches Gluck, und
hatte es das Anſehen daß ſie auch bald ver
znugt ſeyn wurden, als eine verdrußliche
Zeitung ihre Luſtbarkeiten ſtohrte. Man
ſchrieb dem Grafen von Gonteri, daß ſeine
Mutter in TodesGefahr ſey, und ihre Kin—
der, vor ihrem Ende noch einmahl ſehen wol
le. Keine Zeitung hatte jemals empfindli
chern Schmertzen verurſachet ja! keine kam
jemals zu ungelegener Zeit, als dieſe! die
Liebe war fertig zu triumphiren, und brauch
te es nur noch etliche Tage, daß unſore Ver
liebte glucklich werden ſollten, dabero war
ihre Betrubnus ſich betrogen zu ſehen, auch
ungemein.

Der Graf hatte Luſt, ſolchen ſeiner Mut
ter Befehl zu verheelen, und wurde es viel
ieicht gethan haben, wann der Frautzoſiſche

Ab—3
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Abgeſandte, der, ſo wohl als er, davon wu
ſte, ſolchen meht ſchon bekandt gemacht hat
te. Alſo muſte er derſelben verdrießlichen Ge
wohnheit nachgeben, welche uns demjenigen
was wir am meiſten lieben, wieder unſern Wil
len, entreiſſet, und muſte eine Zeitlang, die
jenige verlaſſen, derer Angeſicht ſeine groſten
Ergotzlichkeiten machte.

So betrubt er aber war, war ers doch
minder, als das Fraulein von Monteca, oder
wuſte ſeinen Schmertzen beſſer zu verbergen
dann auſſer etlichen Klagen, die ihm, nach
dem er die Abreiſe entſchloſſen hatte, ent
wiſchten, ſah er ſo ruhig aus, als wann ihn
nichts verwirrte; an ſtatt, daß ſie ausbrach
und ſichtbarlich zu erkennen gab daß ſie ein
ſolch Ubel, als ihr dieſe Abweſenheit andro
hete, auszuſtehen nicht geſchickt ſey.

Das Fraulein von Gonteri, die nicht
minder verliebt war, war zum wenigſten nicht

in ſolcher Bekummernus, wie ihre Baaſe
dann ſie war verſichert, oaß ſie der Graf von
Sarauxa nicht verlaſſen wurde. Wieilen et
ſie ohne Bedencken begleiten kunte, entſchlok

er ſich zeitlich hierzu, und kam, durch dieſt
Mittel allen Schmertzen, welche ihr die Ge
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dancken fur das kunfftige ohnfehlbar verurſa—
chet hatten, zuvor.

Das einige Fraulein von Monteca fande
kein HeilNlittel für die ihrigen, befande ſich
auch in einem Zuſtand, welcher die allerhar—
teſten Gemuther mitleidig gemacht haite. Jh
res Liebhabers Gemuth war eines der zurtlich
ſten, es gieng ihm ihr Leiden tieff zu Hertzen,
und hatte er der Geſetze der Wohlſtandigkeit
unerachtet, ſeiner Mutter Befehl ſchlecht in
acht genommen, wann er nicht ein ſolches Mit
tel erfunden hatte, durch welches er ihr ge—
horchte, und doch dabey ſeine Liebe nicht miß
vergnugte. Er fuhr eben mit ſemer Schwe

ſter ſpatziren als ihm dieſer Gedanck emfiel
und die Hoffnung, daß die Sache anzehen
wurde,erweckte ihm ſo groſſe Freude, doß er
ihr auf der Stelle entdeckte, ws ihm, ſeiner
Meinung nach, der Himmel eingegeben ha
be.

Sie giengen mit einander zu dem Fraulein
von Monteca, und ſchlugen dieſer vor, ſie
ſollte mit ihnen in Franckreich reiſen. Der
Graf ſagt zu ihr, er bitte ſie darum, mit de
ſto groſſerer Zuverſicht, weilen der Graf von
Garauxa in der Geſellſchafft ſeyn wurde, mit
ſoemem nahen Verwandten, hah ſich ihr Ver
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halten ja keines Tadels zu furchten; ſo ha—
be man endlich, mit einem Liebhaber, der
kein laſterhaffies Abſehen habe auch keine
Gefahr zu lauffen.

Dieſe Grunde waren ſtarck, wann ſie
aber auch gleich ſchwacher geweſen waren
wurde ihnen das Fraulein von Monteca doch
nicht widerſtrebt haben Jch bin, ſagte ſie
keine ſo groſſe Feindin meiner Ruhe, daß ich
einen ſo billchen Vorſchlag abſchlagen ſollte;
und nachdem ihr euch bemuhet habt, mir eu
re gegen mich tragendẽ Neigung zu erkennen
zu geben, ſo werd ich euch, glaube ich, die
meinige langer zu verbergen, auch uberhoben
ſeyn: Ja, Graf! fuhr ſie fort, ihr kamet
mir, das erſte mal als ich euch ſah, ſo Lie
bens-wurdig vor, daß ich euch hertzlichet
liebte, als ihr etwan mich geliebt habt.

Dieſe Bekanntnus iſt aufrichtig, allein,
ich halte euch fur ſo verſtandig, und fur ſo
entfernet von denen gemeinen Gemuthern
die ſich durch die Gutwilligkeiten abtreiben
laſſen, daß ich mich dieier gegen euch we
der enthalten, noch die Bekanntnuß meiner
gegen euch habenden Neigung langer auf

ſchie
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ſchieben kan. Jhr habt ſolche nicht heut
erſt wahrgenommen und hab auch ich euch
ſolche vielleicht ſchon vor dieſem geſugt doch
kan ich euch ſolche nicht zu viel beſtattigen/

weil ich mir daruber eine Freude, welche
nicht leicht auszudrucken iſt, mache, und ſo
manche dieſe Wiederholungen ſo viel Gele—
genheiten ſind, mich eurer Liebe, aus euren
Worten, zu verſichern, wie ich derſelben
durch euer Thun und Laſſen verſichert zu
ſeyn/ feſtiglich glaube.

Der verliebte Graf fiel ihr zu Fuſſen, mit
einer ſolchen entzuckten Art, daß er die
Hoffnungen, die ſie, von ſeiner Liebe im
Hertzen hatte, weit ubertraff, und, von ſol—
cher Zeit an, ſchickten ſie ſich mit ſo groſſer
Wonne zu vetreliſen,/ als groſſe Kummer—
nuß ihnen das Andencken ſolcher Reiſe vor—
her erreget hatt. Der Hertzog von Silva
welcher unterdeſſen alle Hindernuſſen, die
ſich ſeinem Vorhaben widerſetzten, uberwun
den hatte dachte an nichts anders, als an
die Zuruſtungen ſeines Behlagers, welches
auch etliche Tage hernach, mit aller Ga—
lanteri, die den Spanniern ſo naturlich iſt
gehalten wurde. Hiernechſt nahmen die bey

T den
a.
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den Grafen und ihre Liebſten ihren Weg
nach Paris, und weilen ihnen daſelbſt, al
les gunſtig fiel, ſtunde es nur etliche Mo

nate an daß ſie eben dergleichen Gluck
zu genieffen hatten.

Ende des zweyten und letzten
Theils.



“3 )ol d
51222521 i

27  eepeheep  ν ν t νννtecrtesoss35
Regiſter

Des Erſten Theils.

Die verliebten Begebenheiten einiger
hoher Stands-Perſonen. p. J

Geſchicht der Hertzogin von Uzeda
und des Marggraren von Alcani

ſos. 60Geſchicht des Grafen von Tair
und des Frauleins von Viſſelen.

I18

Regiſter
Des Andern Theils.

Die verliebten Begebenheiten eini
ger hoher Stands-Perſonen. p.

157Geſchicht des Hertzoge von Silva.
165

Ge



3 )o ti·
Geſchicht von der ſchonen Sclafin.

256
Fortſetznng der Geſchicht von derſcho—

nen Scigfin. 279












	Cupido im Bad, Oder Die verliebten Begebenheiten einiger Hoher Stands-Personen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 8]
	[Illustration]
	[Illustration]

	Titelblatt
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	Voranrede Des Verlegers an den Leser. 
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]

	Cupido im Bad / Oder Die verliebten Begebenheiten einiger Hoher Stands-Personen. 
	[Erster Theil.]
	[Seite 17]
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Geschicht der Hertzogin von Uzeda und des Marggrafen von Alcanisos. 
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117

	Geschicht des Grafen von Taix und des Fräuleins von Visseleu. 
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Gedicht 143
	Gedicht 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154


	Anderer Theil.
	[Seite 161]
	[Leerseite]
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Geschicht des Hertzogs von Silva. 
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Gedicht 235
	Gedicht 236
	Gedicht 237
	Gedicht 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255

	Geschicht von der Schönen Sclafin. 
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278

	Verfolg der Geschicht von der Schönen Sclafin. 
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298



	Register
	[Seite 305]
	[Seite 306]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 309]
	[Seite 310]
	[Colorchecker]



